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Deutſches Blut in dertſchen Kolsnien.

Auf der Tagesordnung der heutigen Reichstags Sitzung
ſteht als erſter Punkt Nachtragsetat für Südweſt-
Afrika“. Unſere Leſer wiſſen, daß ſeit einiger Zeit daſelbſt
die Hereros, ein etwa 65 000 Köpfe zählender Negerſtamm, im
Aufſtande ſich befinden. Daß der Aufſtand bedrohlich um ſich
greift, hat geſtern Graf Bülow eingeräumt; über die Urſachen
der gewaltſamen Auflehnung hat ſich dagegen die Regierung
bisher ausgeſchwiegen. Die engliſche Zeitſchrift The Trans-
vaal Critic behauptet, die Urſache zu kennen, und wenn man
auch Anlaß hat, den von dieſer Seite kommenden Mitteilungen
mit einigem Mißtrauen zu begegnen, ſo ſtimmen leider die
Schilderungen des engliſchen Blattes ganz zu dem, was bis-her wiederholt ſchon als Tatſachen aus den deutſchen Kolonien

Unter Anführung vieler Einzelheiten behauptet
die Transval Leitic, daß einzig und allein die Gewalttätig-keiten und die geſchlechtlichen Ausſchweifungen der Deutſchen

die Hereros zur Verzweiflung getrieben haben. Von den Miſſio-
naren berichtet das Blatt ſchließlich:

Ein merkwürdiges Verfahren findet dann gegen die des„liederlichen Lebenswandels“ überlührte Hottentottenfrau An

wendung. Zunächſt werden ihr mit einem Jagdriemen
zwanzig Streiche coram populi verabreicht.

bekannt wurde.

Alsdann
wird ſie aufgefordert, vor dem Altar zu erſcheinen, wo eine
ausführliche Beichte aus ihr herausgepreßt wird.
Dann wird ihr vom Miſſionar eine fulminate Strafpredigt
ehalten, darin ſie als eine ganz Verworfene hinge-
tellt wird und dann muß ſie auf der Armenſünderbank

latz nehmen, ein Gegenſtand der Verachtung und des
pottes. Der r kann natürlich nicht begreifen,

die Lehren Chriſti, der die reumütige Magdalena empor-

armen Kerle begreifen, warum die den Soldaten,
die doch allein alle Schuld tragen an dem Falle der Hotten
tottinnen, ausgenommen ſind von dem Grimme Gottes und
ſeiner Diener.
Wie weit dieſe Mitteilungen auf Wahrheit beruhen, wird ſich

vielleicht herausſtellen, vielleicht auch nicht. Vorerſt verlangt
die Regierung rund drei Millionen Mark. Die ſozialdemokra-
tiſche Fraktion beſchloß geſtern abend in einer Fraktionsſitzung
Stimmenthaltung bei der Abſtimmung über den verlangten
Kredit. Sie gelangte zu dieſer Stellungnahme aus folgenden
Erwägungen Eine Bewilligung der Forderung iſt ausge-
ſchloſſen, weil nach der ſpärlichen Begründung der Vorlage und
den Darlegungen des Reichskanzlers der Verdacht nicht abzu-
weiſen iſt, es handle ſich nicht nur um Rettung bedrängter An-
ſiedler ſondern um Durchdrückung einer dauernden Vermehrung
der „Schutztruppe“ und um einen Rachefeldzug gegen die Ein-
geborenen. Weil aber andererſeits nicht zu verkennen iſt, daß

einerlei aus welchen Gründen die Hereros den Kriegspfad
betreten haben deutſche Anſiedler in großer Gefahr ſchweben,
iſt die Ablehnung des Kredits nicht angebracht. Sollte ſich be-
ſtätigen, was in der Preſſe zunächſt ohne Beweis angedeutet
wird, daß nämlich der Hereroaufſtand angezettelt und nur zu
früh ausgebrochen iſt, um den Volksſtamm zu gunſten kapi-

und die Mansfelder Kreiſe.
nnnnnn—2 rn er Staliſtiſcher Land und Eiſenbahnkonzeſſionäre zu expropriieren,

ſo wird die Reichsregierung zur Verantwortung zu ziehen ſein.
Genoſſe Bebel wurde als Fraktionsredner für die heutige
Reichstagsſitzung beſtimmt.

Der Aufſtand der Hereros liefert zunächſt einen neuen Be
weis für die Unzuverläſſigkeit der amtlichen Berichte.
Vor vier Wochen ging dem Reichstage eine ausführliche Denk-
ſchrift über die Entwickelung der deutſchen Kolonien zu. Wir
haben damals einiges daraus mitgeteilt und auch ſchon nach-
gewieſen, wie unberechtigt die Roſa-Malerei der Denkſchrift
über die kolonialen Zuſtände iſt. Jn Bezug auf Südweſt-
Afrika ſagt die Denkſchrift auf Seite 72, das Verhältnis zu
den Eingeborenen ſei ein gutes geweſen, nur hätten infolge
großer Dürre die Viehdiebſtähle zugenommen. Der Gouver-
neur der Kolonie, Major Leutwein, wird in der Denkſchrift
wegen ſeiner Milde und Liebenswürdigkeit gegenüber den Ein-
geborenen gerühmt und als ganz beſonders geeignete Perjönlich-
keit bezeichnet. Wer ſich des Auftretens des Herrn Leutwein
vor Jahresfriſt im Reichstag erinnerte, den berührte dieſe
Schilderung ſeiner Perſönlichkeit ſeltſam: denn wie Herr Leut-
wein früher als badiſcher Offizier als ſtreng gegolten hat, ſo
ließen auch ſeine Ausführungen im Reichstage an der bekannten
„Schneidigkeit“ nichts zu wünſchen übrig.

Zur ſelben Zeit, als das „gute Einvernehmen“ zwiſchen den
Eingeborenen in Südweſt-Afrika und den Deutſchen in amt-
licher Denkſchrift beſiegelt wurde, brach der Aufſtand der Bondel-
zwarts aus, die gleich den Hereros in Deutſch-Südweſt-Afrika
wohnen. Noch iſt dieſer Aufſtand, dem keine größere Bedeutung
beigemeſſen wurde, nicht beigelegt, ſo erheben ſich die Hereros,
die an a beträchtlich ſtärker und von kräftigem Körperbau
ſind. Schon zweimal ſtanden die Hereros gegen deutſche
Kolonialtruppen im Felde; ſie wurden 1897 nur mit Hilfe des
bekannten Häuptlings Hendrik Witboi überwunden.

Auf engliſche Einflüſſe, wie die früheren Aufſtände der Hereros,
wird man ihren jetzigen Aufſtand nicht zurückführen können.
Selbſt wenn die eingangs erwähnte Darſtellung der Transvaal
Critic nicht im vollen Umfange zutreffen ſollte, ſo iſt die Auf-
lehnung begreiflich. Die Eingeborenen haben ein ſtark au
geprägtes Selbſtändigkeits- und Freiheitsgefühl. Sie ſind no
nicht ſo vorzüglich dreſſiert wie wir Deutſchen, denen vor jedem
Polizeiknopf ein heiliger Reſpekt anerzogen worden iſt. Die
Hereros, ein zwar friedliches, aber doch tapferes Hirtenvolk,
fühlen, daß ſie durch das Vordringen der Deutſchen ihrer Frei-
heit beraubt, in die Abhängigkeit von Lohnarbeitern gedrückt
und mit allerlei Laſten für die Europäer bepackt werden. Be
ſich ſelbſt nennt der „geſittete“ Europäer das nationales und
patriotiſches Empfinden, wenn er ſeine Unabhängigkeit, ſeine
Sprache und ſeine Gebräuche rein erhält. Den „Wilden“ geſteht
er auf Grund ſeiner „überlegenen Kultur“ das Recht auf ſelb-
ſtändige Sitten und Freiheit nicht zu.

Die Auflehnung der Hereros iſt unter allen Umſtänden be-
rechtigt. Kein Volk hat das Recht, das Gebiet eines anderen
Volkes gegen deſſen Willen in Beſitz zu nehmen und dann auch
noch das Volk zu gunſten fremdländiſcher Kapitaliſten auszu-
beuten. Will man den „Wilden“ europäiſche Kultur bringen,
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ſo werden dieſelben dafür empfänglich ſein. Die „Kultur“ je
doch, welche die Europäer den „Wilden“ in Afrika wie in
Amerika und Auſtralien gebracht haben, beſtanden im Schnaps,
in Steuern, in Vernichtung der Selbſtändigkeit, in der ſchreck
lichen Syphilis und ähnlichen Kulturgütern. Auch in den
deutſchen Kolonien Afrikas gibt es die ſkandalöſe Einrichtung
der Pfandweiber, und wie eingewanderte Dentſche mit den
Frauen und Mädchen der Eingeborenen umgeſprungen ſind, ift
längſt und in Dutzenden von Fällen aktenkundig. Daß ſich die
Eingeborenen mit Händen und Füßen vor ſolcher Kultur
wehren, iſt begreiflich und zeugt von ihrer Unverdorbenheit.
„Die Ziviliſation braucht ſcharfe Reizmittel!“ ſagte einſt ein
großer Hamburger Reeder, dem man Vorwürfe machte über die
heilloſen Wirkungen des von ihm maſſenhaft in Afrika einge
führten Schnapſes. Mit dem ſicheren Jnſtinkt unverdorbener
Naturſöhne wittern die Eingeborenen, daß nicht die Kultur
ihnen gebracht werden ſoll ſondern die Sklaverei in anderer
Form. Früher wurden die Neger durch Sklavenhändler in
fremde Länder gebracht und dort verkauft. Jetzt läßt man ſie
in ihrer Heimat und macht ſie dort zu Sklaven, und dafür
ſollen ſie auch noch Steuern zahlen.

Der Aufſtand der Hereros wird natürlich unterdrückt werden.
Blut wird fließen, deutſches Blut und Blut der Hereros als
deutſcher Schutzbefohlenen. Es wird der unausbleibliche Sieg
Deutſchlands als nationale Großtat, als Sieg der Kultur über
Unkultur geprieſen werden und mit beſonderen Auszeichnungen
werden die bedacht werden, die ſich in dem „Kulturfeldzuge“
hervorgetan haben. Jn Berlin iſt bereits bei den Mannſchaften
Anfrage gehalten worden, wer ſich zu einer 3/2jährigen Dienſt
zeit für Südafrika anwerben laſſen wolle. Die gleiche Auf-
forderung iſt in Kiel ergangen, und die Dispoſitionsurlauber
der MarineJnfanterie werden einberufen. Das Seebataillon
wird nach Südafrika u und da ſeine Teilnahme an den
im Herbſt in Mecklenburg ſtattfindenden Kaiſermanövern
jetzt aufgehoben worden iſt, wird der Aufenthalt in Südafria
lange Zeit dauern. Die Truppen werden mit dem Lloyddampfer
Darmſtadt und mit dem Dampfer Adolf Wörmann transpor
tiert werden.

Alſo los! Auf zur Wahrung der nationalen Ehre Die
Hereros haben weder Kleinkalibrige noch Maſchinengewehre.

er Sieg iſt ſicher.

Cagesgeſtiithte.
Halle, 18. Jarmar.

Der Reichstag
wurde zu Beginn der geſtrigen Sitzung von der Mitteilung des
Grafen Bülow überraſcht, daß der Hereros- Aufſtand in Süd-
weſt-Afrika bedenkliche Dimenſionen angenommen habe und die
Entſendung mehrerer Bataillone dorthin notwendig mache.
Schon heute wird dem Hauſe die Rechnung präſentiert werden,
und man wird erfahren, wie viele deutſche Steuergroſchen dieſer
neueſte koloniale Zwiſchenfall vorerſt verſchlingen wird. s

Dann kam die Jnterpellation der Konſervativen über die
Kündigung der Handelsverträge zur Beratung. Graf Kanitz,

Ein Buch aus der Anarchie des Lebens.
Von Karl Morburger.

Da überkommt Steinmüller die Wut. Er erfaßt Pepis
Hände und ſchreit:

„Antwort will ich haben. Lieben Sie den Grafen?“
Und als Antwort ein trotziges:
„Jal! Jal Jal“„Das iſt nicht wahr! Das
aller! Aber dem Grafen

Dirne! Pfui! Pſfuti!“
Er ſpeit vor ihr aus. Seine Fauſt fährt durch die Luft

und fällt wuchtig auf Pepi nieder. Dieſe taumelt zurück.
Da kommt er u ſich.
Gequält, ängſtlich frägt er:
„Gott Pepi! Pepi! Hab' ich DichGe--ſchla-gen! O, ich bin ja ſo gemein!“
Reue erfaßt ihn und Scham. Er greift nach dem Hute

und ſchleicht zur Tür hinaus. Dabei murmelt er wieder:
„Jch bin ja ſo gemein!“Pepi aber kauert ſich ſtumm in die Ecke des Divans.
Lange ſitzt ſie dort, regungslos, dumpf brütend. Jn ihrem

Kopfe ſchwirren die Gedanken durcheinander. Dann denkt ſie
an etwas, das ihr die Mutter geſagt, nachdem ſie von Sta-
newsky zurückgekommen.

„Wenn man einmal ſo weit iſt dann heißt es hinauf oder
hinunter, höher oder tiefer auf den alten Punkt kommt
man nie wieder.“

Sie ſagt ſich, daß dies wahr iſt. Ungeſchehen läßt ſich
nichts machen. Zu Haller als Bittende kommen, nachdem ſie
einem anderen gehört das wäre ein Hinunterſteigen, das
müßte ſie demütigen. Das tut ſie nicht!

Alſo hinauf! Leben! genießen!
Sie wird das tun! Und was ſie geſtern noch verweigert,

dazu iſt ſie heute entſchloſſen, ſich von Stanewsky in ſeine
Kreiſe einführen zu laſſen.

Hinaurf! Leben und genießen!

Lüge! Si
ſich!

iſt eine lieben
verkaufen Sie

e

Sitten

geſchlagen

wäre, würde er gleich bis Mitternacht ausbleiben.

XI.
Schon beim Frühſtücke, und dann beim Mit-

Fillinger ihren Mann beſtürmt, heute irgend-
R gehen. Unter die Leute, zu irgend einem Ver-
gnügen. Er ſoll nicht immer zu Hauſe ſitzen. Heute ſei ein
beſonderer Tag da ſoll er ſich etwas gönnen.

Doch nun war der Alte mißtrauiſch geworden. Warum denn
gerade heute

Nun weil ſie heute gleich nach Mittag zur Pepi gehen und
den Abend bei ihr verbringen will. Damit ſie nicht geſtört
iſt, ſoll er im Wirtshauſe zu abend eſſen. Wenn er geſcheit

Sie wird

zu

auch ſpäter nach Hauſe kommen
Der Alte hat nichts erwidert; er hat ſich ſeinen Teil ge-

dacht. Zur Pepi, die jetzt quaſi in den Flitterevochen ihrer
Liebſchaft? Kann die jetzt ihre Mutter brauchen Das ſoll
er glauben! Da müßte er die jungen Leute nicht kennen.

Er hat nur gefragt, ob die Gabi mitgehen wird
Pepi.

Die Frau hat das verneint. Die Mädchen ſeien wie Katz'
und Hund die Gabi ſoll lieber bis zehn Uhr bei der Frau
Brandler bleiben und dann ſchlafen gehen.

Auch gut, hat der Alte geſagt. Gut, er wird ſich unter-
halten gehen.

Und leiſe, in Gedanken, fügte er hinzu:
„Alſo ich bin Euch ſchon im Weg' Jhr könn't mich

nimmer brauchen auf der Welt. Auch gut!“
Es iſt fünf Uhr nachmittags.
Frau Fillinger ging gleich nach Tiſche fort. Sie muß ſich

beeilen. Rinke erwarket ſie in einem Margaretener Cafe. An
ton iſt mit Laſchner und Steinmüller nach dem Rochusſpiale
zu Haller gegangen.
Tiſhinger ſitzt, den Kopf in die Hand geſtützt, vor
Tiſche.

Von Zeit zu Zeit raunt er:
„Alſo ich bin Euch im Weg' auch gut!“
Er weiß, was er tun wird.
„Gabi mach' a Licht!“
Sie löſt ſich vom Sofa los und entzündet die Lampe. Sie

ſtellt ſie auf den Tiſch, vor Fillinger.
Der blickt auf. Er hat an Gabi n agt. Und da ſteht

ſie vor ihm, ſo jung und Ja, ſchön iſt ſie auch, ſchöner

zur

dem

noch wird ſie werden. Das ſtimmt ihn traurig und weh-
mütig. Welches wird ihr Schickſal ſein Sie gehört ja auch
zur Schönheitsfamilie. Sie wird ja auch über kurz oder lang
auf den Markt geworfen werden, irgend einem jungen oder
alten Lüſtling in die Arme. Herrgott die muß er zurück
laſſen, in dem Wirbel.

Sie dauert ihm.
„Gabi.“
„Was wünſch'ſt, Vater
„Komm her!
Sie iritt heran. Er wendet den Seſſel und zieht ſie halb

auf ſeine Kniee nieder.
„Gabi! Merk' Dir, was i Dir jetzt ſag' man kann ja

nöt wiſſ'n, was kummt. Du biſt noch jung no ſo viel
jung. Du kennſt 's Leben noch nit. Schau, Gabi
Geld is a Gift! Dös is a Peſt! A Elend bringt's in d'
Welt hinein! Gabi wenn's gut bleiben willſt ſchau nie
auf's Geld.“

Aus dem innerſten Empfinden hinaus lächelt Gabi:
„Aber Vaterl i7!“„Madl Madl i denk mir's ſchon. Es kummt mir

all'weil ſo vor, daß Du aus ander'm Holz biſt. Bleib' ſo
Madl; Madl behalt' Dir Dein G'müat!“

Er zieht ſie zu ſich nieder. Ein langer, inniger Kuß. Gabi
ahnt, daß etwas außergewöhnliches in Fillinger vorgeht. Sie
blickt zärtlich zu ihm auf.

Eine große Pauſe.
Dem Alten treten die Tränen in die Augen, und Gabi er

faßt eine heiße, hingebende Sehnfucht, einem Menſchen Freude,
Glück zu bereiten. Dem Vater oder

Sie denkt es nicht aus. Sie wird rot, aber auch überglück
lich. Und ſie ergreift des Vaters Hand und überſchüttet ſie
mit zärtlichen, leidenſchaftlichen Küſſen. Sie ſaugt ſich an
ſeinen h Dam ſinEr läßt es geſchehen. nn ſinkt ſein Kopf ſchwer herab.Gabi kauert vor ihm, den Kopſ an ſeine Knie geſchmiegt.

Eine tiefe, lange Stille. Jn der einen Bruſt moderige, zu
Grabe getragene Hoffnungen und Wünſche in der anderen
Bruſt Hoffnungskeime, unbewußte Wünſche.

Da löſt ſich der Alte los. Er verlangt Papier, Kouvert
und Tinte. Er will dem Anton einige Zeilen hi en.
Er wird fortgehen ſich unterhalten. e



von ihr nichts wiſſen.

d Srgwe begrändete, hatte die alle Zolllämbſer
zie vom Vorjahre angezogen und führte die alten Streiche.

er Gefolgſchaft blieb ihm nicht treu die Reichspartei,
die Mannen Kardorffs, ließen überhaupt nichts von ſich hören,

das Zentrum verkündete durch den Abg. Herold, daß es
im Gegenſatze zu den Konſervativen keine Kündigung der alten
Handelsverträge wünſche vor dem Abſchluß der neuen, und die
Nationalliberalen, für die Prof. Paaſche ſprach, wiſſen noch
nicht recht, was ſie wollen. Und Graf Poſadowsky, der Ver
treter der Regierung, die die Mehrheit zu dem Bruch der Ge
ſchäftsordnung beglückwünſcht hatte, konnte ſich nur mit Mühe
ſeiner einſtigen Bundesgenoſſen, der Grafen Kanitz und
SchwerinLöwitz, erwehren. Wie wenig wohl ſich die Regie
rung bei den Vertragsverhandlungen auf Grund des neuen
Tarifs fühlt, ſieht man aus dem Vergleich, den er zog: Mit
einem Arbeiter, der die Hand in weißglühendes Eiſen ge
taucht hat.

Unſer Genoſſe Bernſtein, der noch einmal die zoll
politiſche Lage Deutſchlands beleuchtete und nachwies, welch
dringendes Intereſſe wir an guten Handelsverträgen haben,
konnte mit einer gewiſſen Schadenfreude auf dieſe Verwirrungder Schutzzöllner en Jhm ſchloß ſich mit Sachkenntnis der

Abg. Gothein von der Freiſinnigen Vereinigung und mit
einer mehr phraſen- als inhaltsreichen Rede der volksparteiliche
Abg. Kämpf an.

Schließlich gab es eine kleine Katzbalgerei zwiſchen den deut
ſchen Agrariern und dem Polen v. Czarlinski, die da-
rüber ſtritten, wer wohl mit beſſerem Recht das Volk aus-
wuchere.

Die zollpolitiſche Lage iſt nach der geſtrigen Sitzung ſo ver
worren wie vorher. Die Mehrheit hat wieder einmal feierlich
erklärt, Zollverträge ohne Mindeſtzölle unter keinen Umſtänden
anzunehmen. Das Land aber wird noch geſucht, das ſich auf
einen derartigen Vertrag einließe. Auch für unſere Fraktion
gab geſtern Genoſſe Bernſtein die beſtimmte Erklärung ab, daß
ſie niemals für ſolchen Handelsvertrag ſtimmen werde.

Das Herrenhaus
hielt geſtern ſeine erſte und vorerſt auch wieder ſeine letzte ge
chäftliche Sitzung ab. Der neue Präſident gab am Schluſſe
er Sitzung ſeiner Verſtimmung darüber deutlichen Ausdruck.

Er meinte, das Herrenhaus werde von der Regierung geradezu
in ſeinem Anſehen geſchädigt, wenn es ſo wenig mit Vorlagen
bedacht werde, wie es in letzter Zeit der Fall iſt. Fütſt
Jnn- und Kn yphauſen ſprach auch von der Arbeitsluſt
des hohen Hauſes, die ſich ausleben könne. Jn der Tat, die

en ſitzen da mit ihrem Talent und können es nicht ver
werten. Sie halten ganz un verhältnismäßig wenig Sitzungen
im Jahre ab und man muß wirklich fragen, ob der neue Prunk-
bau im Verhältnis zu der geleſen Arbeit ſteht. Vom
freiheitlichen Standpunkt freilich iſt eine geringe Tätigkeit der

nicht zu bedauern. Die Beſchlüſſe werden do
völlig reaktionärem Sinne geführt.

Jn der geſtrigen Sitzung kam es noch nicht zu Beſchlüſſen.
Man gedachte zunächſt der ſeit der letzten Tagung verſtorbenen
Mitglieder beſonders des ehemaligen Reichsgerichtspräſidenten
Dr. von Oehlſchläger, dann erfolgte die Vereidigung der neu
berufenen Mitglieder und die Wahl von Mitglildern in die
ſtatiſtiſche Zentralkommiſſioo n. vo

Der Gefetzentwurf, der den Polizeibehörden die Befugnis zum
Erlaß von Vorſchriften über die Verpflichtung zur Hilfeleiſtung
bei Bränden gilt, der ſchon im vorigen Jahre das Haus beſchäftigt
hat, aber nicht verabſchiedet wurde, ging an die Gemeinde-
kommiſſion zur Borberatung.

Dann wurden zwei Interpellationen behandelt. Die eine ver
langte von der Regierung ein Geſetz, das die Automobile den
übrigen Fahrzeugen in der Leiſtung von Schadenserſatz gleich-
ellt. 27 anze Frage des Automobilverkehrs oder e
agt des Automobilſports wurde dabei aufgerollt. Die Mehr-e ohen Herren vertrat Gwſeitzg ie Intereſſen des
utomobilſports. Prinz Schönaich-Carolath, der „rote

Prinz“ trat in einer wirkungsvollen Rede für größeren Schutz
des Publikums ein. Die Regierung will abwarten und ver-
langte von den Herren Geduld. Viel wird alſo vorläufig nicht
herauskommen.

Die zweite Interpellation richtete ſich gegen die Parzellierung
von großen Gütern in Oberſchleſien ſeitens der Landbank. Den
Oberagrariern, denen der Menſch erſt beim Rittergutsbeſitzer
anfängt, iſt dieſe parzellierende Tätigkeit der Landbank ein Dorn
im Auge. Jhr Sprecher, der Frhr. v. Dur ant, und mit ihm
eine Anzahl Geſinnungsgenoſſen verlangten vom Miniſter
Remedur. Herr v. Podbielski, ſo gern er möchte, konnte
aber wirklich nicht ganz auf die Wünſche der Jnterpellanten
eingehen. Oberbergrat Dr. Wachler und auch der frühere Ober-
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Wie man mit „läſtigen Ruſſen in Berlin verfährt.
Ruſſiſche Spitzeleien haben dem ruſſiſchen Staatsangehöri

e Popoff-Schekoldin die Annehmlichkeit verſchafft, in Plötzen
ee Betrachtungen über den „Schutz“ anzuſtellen, den Preußen
Ausländern gewährt, wenn es ſich um Angehörige der „be-
freundeten Macht handelt. Bei der Hausſuchung, die zur
Verhaftung Popoffs führte, erwiſchte man zufällig auch den
Ruſſen Kraſſikoff, der auch ſofort „politiſcher Umtriebe drin-
end verdächtig war und wegen Führung eines falſchen Paſ
es Gelegenheit erhalten ſollte, drei Wochen in guter Verwah-

rung Betrachtungen über preußiſche Gaſtfreundſchaft anzu-
ſtellen. Mit Mühe und Not gelang es, die Hafſtentlaſſung
Kraſſikoffs gegen eine Sicherſtellung von 500 Mark zu er-
wirken.

Popoff ſollte am 28. November der preußiſchen Freiheit zu-
rückgegeben werden. Preußiſche Großmut ſchenkte ihm ſechs
Stunden und 35 Minuten ſeiner Haſt, und zugleich damit
keine falſche Auffaſſung von der Bedeutung dieſer Gnade laut
werden konnte erhielt Popoff den Befehl, binnen 24 Stun-
den das preußiſche Gebiet zu verlaſſen, weil er ein „läſtiger
Ausländer“ ſei. Damit die Gnadenfriſt nicht zu znangeneh-
men Dingen ausgenutzt werde, erhielt Popoff eine Bedeckung
von zwei Beamten zur ſtändigen Bewachung, die nicht nur
mit beſonderem Nachdruck dafür Sorge ev daß ihr Schütz-

keinen Abſchiedsbeſuch machen durfte, ſondern auch liebevoll
acht gaben, daß Popoff noch am ſelben Abend mit dem rich-
tigen Zuge nach Genf abdampfte.

Genoſſe Liebknecht war ſchon in Sorge geweſen, man habe
Popff die Marſchroute nach der ruſſiſchen Grenze vorgeſchrie-
ben, bis er Anfang Dezember aus Genf die Mitteilung erhielt,
daß Popoff dort ungefährdet eingetroffen ſei.

Preußen- Deutſchland hat ſeinem Ruhmeskranze ein neues
Blatt eingeflochten: Ruſſiſche „Läſtige“ ſind ſchutzlos der Poli-
zei-Willkür in die Hände gegeben.

Was Sozialdemokraten ſind.
Die Theoretiker des Sozialismus, ſo ſchreibt die Welt am

Montag, haben ſich oft den Kopf zerbrochen, wie ſie das Weſen
der Sozialdemekratie definieren können. Aber was kein Verſtand
der Verſtändigen ſieht, das ahnt in Unſchuld ein kindlich Gemüt.
Ein ſolches hat ſich offenbar der katholiſche Pfarrer Jſidor
Schneider zu Sierck in Lothringen bewahrt. Pfarrer Schneider
iſt im Nebenberufe als Weinhändler, Geſchäftsmann, Jnduſtrieller,
Verſicherungsdirektor, Baumeiſter uſw. tätig. Er verladet
Fäſſer, kutſchiert eigenhändig Laſtwagen uſw. Häufig ſieht man
ihn barhäuptig hoch zu Roß in fliegender Soutane über Land
reiten, ſeine mannigfachen Geſchäfte zu verſehen. Derſelbe
Krafthuber wie im Leben iſt Pfarrer Schneider auf der Kanzel.
Und ſo wetterte er eines Tages auch gegen die böſen Sozis:
„Wenn Jhr nicht wißt, was Sozialdemokraten ſind, ſo will ich
es Euch ſagen. 1) Die wollen keine Polizei, keine Regierung
und keinen Kaiſer, in zwanzig Jahren ſind ſie Meiſter in
Deutſchland ich bin froh, daß ich dann nicht mehr lebe, denn
da kriegt mancher den Kopf abgehauen, 2) kennen die Sozialiſten
keine Religion und keinen Gott. 3) Familien wollen ſie auch
keine, paßt dem Manne die Frau nicht, ſo jagt er ſie einfach in
die Welt hinein. Für die Kinder wird eine Anſtalt gebaut,
und dort werden dieſelben zuſammengepfercht wie eine Herde
Schafe, und keinem ſteht mehr das Recht zu, zu ſagen: das iſt
mein Kind. Die Sozialiſten wollen geteilt haben, weil ſie
ſämtlich voller Schulden ſind, Faulenzer und Verſchwender, da

it ſie ihre Schulden los würden. Nickel, Du mußt Dein
chwein herausgeben, Du, Matz, mußt Dein Rind bringen,

und Du, Klees, mußt Dein Pferd geben. Die Sozialiſten
leben gerade wie die Wildſchweine, ſie laufen dieſem ins
Kartoffelſtück, jenem ins Kornſtück, dem andern ins Haferſtück,
dem vierten ins Weizenſtück und freſſen ſich uneingeſchränkt
durch alles. Sie ſind weiter heruntergekomwen als das unver
nünftige Vieh.“ Nun wiſſen wir's alſo genau. Wenn auch
die Sozialdemokratie hier nicht gerade ſchön gekennzeichnet wird,
ſo doch um ſo ſchöner eine gewiſſe Sorte von Hetzkaplänen und
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e von Hatzfeldt, wieſen nach, daße die Stützen der agierenſten Partef
ausmachen hre Gefoigſchaft, der ſie ſo etwas bieten
dürfen. Selig ſind, die arm an Geiſte ſind.

Gegen das Wahlrecht der Geiſtlichen. Der Reichsrat
Graf Moy hat in der bayriſchen Kammer der Reichsräte den
Antrag geſtellt, der Regierung zur Erwägung zu geben, „ob
nicht im Intereſſe des religiöſen und politiſchen Friedens eine
Aenderung des dem Landtage vorgelegten Wahlgeſetzentwurfes
dahin vorzunehmen ſei, daß das Wahlrecht der Geiſtlichen aller
Konfeſſionen ausgeſchloſſen oder beſchränkt werde.“

Die Kammer der Reichsräte überwies den Antrag des
Grafen Moy, betreffend das Wahlrecht der Geiſtlichen, ohne
Debatte dem Ausſchuſſe.

Dieſer Antrag hat natürlich in Zentrumskreiſen großen Zorn
erregt. Ein ultramontanes Blatt, die Regensburger Morgen
zeitung, ließ ſich bei einer Beſprechung des Antrages zu einer
Beleidigung der Reichsrats- Kammer hinreißen und mußte ſich
gefallen laſſen, daß ſeine Nummer 12 konfisziert wurde. Das
Blatt hat ſomit das Schickſal des Simplieiſſimus
ſage den en erſt vorher mit hämiſcher Schadenfreude bedacht
atte.

Die Simpliciſſimus-Affäre wird übrigens ſowohl im bahyri-
ſchen wie im württembergiſchen Landtage ihren Fortgang
nehmen. Die Frage erhält eine prinzipielle Bedeutung für
die ganze Preſſe.

Eine neue Schiffstabelle hat Wilhelm II. dem Reichstage
geſchenkt. Die offiziöſe Preſſe teilt der Welt mit, daß der
Kaiſer die Tabelle eigenhändig im Dezember 1903 gezeichnet

und mit ſeiner Namensunterſchrift verſehen hat.
ling ſeinem Rechtsanwalt, unſerem Genoſſen Karl Llebknecht, Gegen Scherls Sparlotterie. Die Freiſinnige Volks

partei hat folgenden Antrag im Abgeordnetenhauſe eingebracht:;
Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, die beſtimmte
Erwartung auszuſprechen, daß die königliche Staatsregierung
behufs Verminderung einer Anregung zum Lotterieſpiel unter
den Sparern jede Veranſtaltung einer mit Sparkaſſen verbun-
denen Prämienverloſung verhindern wird,

Der ruſſiſch-oſtpreußiſche Hochverrats“-Prozeß. Aus
Königsberg wird offiziös gemeldet: Die wegen Teil-
nahme an einer geheimen Verbindung anfangs November ver
hafteten Kaſſenführer Braun und Arbeiter Nowagrotzk wurden
am Sonnabend aus der Haft entlaſſen.

Hat die heute im Reichstage zur Verhandlung kommende
Interpellation unſerer Genoſſen ihre Schatten in die oſt-
preußiſchen Gerichtsſtuben voraus geworfen

Staats gefährliche Wiſſenſchaft. Den Poſener polni-
ſchen Gymnaſiaſten wurden unter Androhung ſtrenger Strafen
der Beſuch der jeden Sonntag ſtattfindenden polniſchen populär-
wiſſenſchaftlichen Vorträge verboten.

Man ſollte meinen, die Behörden müßten es willkommen
heißen, wenn die jungen Leute ihre ſonntägliche Mußezeit ihrer
Fortbildung widmen, ſtatt ſie nach ſtudentiſchem Muſter totzu
ſchlagen. Aber das Polniſche iſt in den polniſchen Landes-
teilen verpönt, gilt an ſich als ſtaatsgefährlich. Daher dieſes
ſonderbare Verbot, das ſich würdig den bisherigen Antipolen-
Maßregeln an die Seite ſtellen kann.

Sedan oder Jena vor Gericht. Vor dem Landgericht I
zu Berlin begann geſtern der Beleidigungs-Prozeß der Ver-
lagsanſtalt Vita in Berlin, in deren Verlage der Roman von
Franz Adam Beyerlein: Jena oder Sedan erſchienen iſt,
gegen den Verleger der Nachrichten, Dr. Hart-
meyer in Hamburg. Die Hamburger Nachrichten hatten einenArtikel veröffentlicht, in dem der deutſche Vihena gert

ewurde, das Beyerleinſche Buch zu vertreiben, da dasſ ſo
zialiſtiſchen Tendenzen diene. Wegen dieſer Behauptung hat
das Verlagshaus Vita gegen den Verleger der Hamb. Nach-
richten eine Schadenerſatzklage angeſtrengt, deren Objekt auf
10 000 Mk, angegeben wurde.

Die Verhandlung wird heute, Dienstag, fortgeſetzt.

Eine neue Duellgeſchichte hat ſich wieder in Berlin ab-
geſpielt. Jm Grunewald hat ein Piſtolenduell zwiſchen einem
Kandidaten der Philologie und einem Referendar ſtattgefun
den. Beim zweiten Gang wurde der Referendar durch einen
Schuß in die rechte Schulter verwundet. Die Veranlaſſung
ſoll ein Wortwechſel in einer Berliner Wirtſchaft geweſen
ſein, wobei der Kandidat tätlich beleidigt wurde.

Die Knallereien der Herren von Bildung und Beſitz nehmen

nnd 7 T 74 T Tf,J „àJEr wirft einige Zeilen auf das Papier und eilt fort. Nur
einmal wendet er ſich noch in der Türe um.

r di Gott, Gabil!“
r hört nicht anf den Gegengruß. Er flieht, um die Faſ-

ſung zu bewahren.
r geht raſch die Treppen hinab, zum Haustore hinaus,

die Kochgaſſe entlang. An der Ecke der Florianigaſſe ſieht
er bei einer Laterne ein Mädchen ſtehen. Es entfernt ſich
raſch, da er näher kommt.

Er hat ſie erkannt. Es iſt die Geller-Berta. Er erinnert
ſich, daß ſeine Frau ihm erzählt, ihre Mutter habe ſie heute
auf die Straße geſetzt. Sie ſei guter Hoffnung von dem
Maler, dem Kaſtner, umd der laſſe ſie jetzt ſitzen.

Er blickt ihr nach.
Die Geller-Berta ſchleicht dahin. Sie iſt müde und völlig

ermattet. Seit dem frühen Morgen irrt ſie ſo einher. Raſt-
los und ohne Nahrung.

Wie ſie war, in dem einfachen Kleide, aller Mittel ent-
blößt, ſo hat die Mutter ſie auf die Straße geſetzt. Sie wolle

In ihrem Hauſe habe die Sünde keine
Stätte. Sie möge ja nicht zurückkommen. Sie ſoll zu ihrem
Liebſten gehen, dem Kaſtner, dieſem Troddl, und ſehen, ob
er ſie heiratet. Sie ſoll überhaupt machen, was ſie will.

Berta war gegangen, denn ſie kannte die Mutter. Die war
ſittenſtreng und fromm, und unverſönlich gegen die Sünde.Dann ha ſie Kaſtner aufgeſucht. Der veſtellte ſie wieder

ſechs Uhr abends. ſich tunäßt.Und von da ab iſt ſie in den Strgßen einhergeirrt, frierend,
hungernd und in bangem Zagen. Wenn Kaſtner ſie nur hei-
raten wird! Sie will ja gar nichts von ihm, ſie wird ſich
ſelbſt ihr Brot verdienen, ſie wird alles tun. was er verlangt

nur vor der Schande ſoll er ſie bewahren, ein „ledig's
Kind“ zu bekommen! Wenn er ſie nur heiraten möchte! Wenn
er ſie nur heiraten wollte.

Das war der Kern ihrer Gedanken und iſt es noch, da ſie
um ſche Uhr vor Kaſtners Wohnung ſteht. Zaghalt zieht
ſie die Glocke. Die Zimmerfrau öffnet. Kaſtner iſt nicht zu

auſe, wg er du Tr Brief hinterlaſſen. Sie überreicht
ihn und ießt die Tür.Berta ſteht da und wagt nicht den Brief zu öffnen. Sie
P ihn durch die Finger gleiten, beſieht ihn vorne und rück
wärts, ein dumpfes Ahnen düſteren Jnhalts überfällt ſie.
Dann birgt ſie ihn in der Taſche. Langſam geht ſie die

Er wolle überlegen, was

Treppen hinab. Im ſpärlich beleuchteten Flure bleibt ſie ſtehen,
öffnet vorſichtig den Brief und lieſt langſam, faſt buch-
ſtabierend:

Jch war heute bemüht, mir etwas Geld für
Dich zu beſchaffen, es war leider unmöglich. Deshalb hätte
es keinen Zweck, wenn ich Dich zu Hauſe erwarte. Jch will
Dir, was zu ſagen habe, hiermit ſchriftlich mitteilen. Das

Liebe Berta!

iſt beſſer, denn eine derartige Ausſprache hat immerhin für
beide Teile einen peinlichen Beigeſchmack,

Ich kann Dir nur einen Rat geben: die ganze Sache nicht
tragiſch zu nehmen. Mein Gott, das paſſiert ja jeden Tag.
Man iſt eben jung! Du mußt Dich darein finden!

Von einer Heirat kann leider keine Rede ſein. Jch bin jung
und u auf meine Zukunft bedacht ſein. Jch muß trachten,
etwas Rechtes zu werden, darf mir keine drückenden Feſſeln
anlegen. Und die Heirat wäre eine ſolche, da wir beide ohne
Vermögen ſind. Das wäre unſer Ruin.

Ja, wenn einer von uns reich wäre, daß man eine geſicherte
Exiſtenz hätte, daß man ſich den Spaß erlauben könnte, das
Mädchen, das man liebt, zu heiraten, dann ſtände die Sache
anders! Aber ſo

Trachte Deine Mutter zu verſöhnen. Und wenn das nicht
geht Du darfſt mich aber nicht mißverſtehen, liebe Berta,
ich ſage das nur in Deinem Jntereſſe dann halte Dich
eben an jemand, der über die mir leider! mangelnden
Mittel verfügt. Du verſtehſt wie es um Dich ſteht, merkt
man nicht. Das kommt Dir zu ſtatten.

Jch ſelbſt werde für Dich tun, was in meinen Krätten ſteht.
Allerdings wird es leiderl weniger ſein, als mein
Wunſch iſt. Teile mir Deine Adreſſe mit. Aber eine Bitte:
welche Mitteilungen immer Du für mich haſt, gebe ſie mir
nur ſchriftlich bekannt. Das iſt für beide Teile beſſer.

Nun, liebe Vertg, noch einmal, ſei klug und füge Dich ins
Unvermeidliche. Jch muß der Vernunft, ſtatt dem Herzen
gehorchen!

Laſſe es Dir recht gut gehen!
Dein Richard.“

Berka hat zu Ende geleſen. Sie weint, klagt und jam-
mert nicht. Lautlos, wie ein verprügelter Hund, ſchleicht ſie
zum Tore hinaus und irrt weiter durch die Straßen Raſtlos.
Dann kann ſie nicht weiter. Sie iſt zu müde. Am Schotten-
ring läßt ſie ſich auf eine Bank nieder. Es iſt eiſig kalt.
Die Paſſanten blicken auf das Mädchen.

Ein junger Mann bleibt ſtehen und muſtert ſie. Sie gefällt
ihm. Er nähert ſich ihr, läßt ſich an ihrer Seite nieder und
beginnt ein Geſpräch.

Das läßt ſie erwachen. Sie fährt auf. Sie horcht nur
halb hin. Sie weiß, was er will, was er denkt.

Da ſie zum Bewußtſein kommt, fühlt ſie die Mattigkeit auch
zehnmal ſtärker, und ein heißes Verlangen nach Ruhe, nach
einer warmen Stube, nach Nahrung erfaßt ſie. Die Worte
Kaſtners kommen ihr ins Gedächtnis:

„Halte Dich an jene, die über Mittel verfügen
Der Fatalismus, weicher Naturen bewältigt ſie; ſie denkt
„Es iſt einmal ſchon ſol“
Sie wird geſprächiger und antwortet ihrem Nachbar. Bald

gehen ſie Arm in Arm von hinnen.

Berta denkt nur an Ruhe, an eine warme Stube, an Nah-
rung und daß es auf der Welt ſchon ſo iſt.

er alte Fillinger ſt lange bei einem Glaſe Bier im Gaſt
hauſe geſeſſen. Dumpf vor ſich hinbrütend. Gegen acht
erhebt er ſich und geht Wieder in die Kochgaſſe. Doch nicht
nach Hauſe in die egnung Rückwärts im Hofe ſteht ein
Schuppen, ſeine Werkſtatt. Jn dieſe geht er. ie zwei Lehr
linge ei einer kleinen Petroleumlampe auf dem
Jobeltiſche „Meſſer zu hackeln“. Er ſchickt ſie fort, gibt ihnen
„Ausgang“; ſogar bis nach Mitternacht. Verwundert, aber
erfreut eilen die Burſchen fort.

Fillinger ſieht ſich um. Dann greift er zur Lampe und
leuchtet im Raume einher. Er wir die Vorräte und iſt
zufrieden. Es wird genügen. Er wäht in die Ecke; ſie iſt
mit Hobelſpänen angefüllt. Prüfend wühlt ſich ſeine Hand
ein. Sie ſind trocken. Er lacht gutes Material!

Er geht wieder in die Mitte des Raumes. Dort liegen
Bretter und Werkzeuge. Er ſchafft ſie beiſeite; der Raum iſt
frei.

Er greift nach der m e, bindet ſie um und gehtwieder zu den Spähnen, füllt e mit dieſen, geht zu dem
ſreien Raum zurück und ſchüttet die Späne dort aus. Das
wiederholt er raſtlos, bis die Ecke leer iſt, und in der Mitte
des Raumes ein Hügel aus Spänen ſich erhebt.

Er muſtert ihn; ein höhniſch-fataliſtiſches Lächeln.
Dann geht er weiter an das Werk. Hobeltiſche, Schraub

ſtöcke, Stühle und Böcke, Pfoſten und Bretter, alles ſchleppt
er hin zu Türe und Fenſter, ſchichtet ſie da auf, hoch, an
einandergedrängt, feſt an dem Rahmen, daß ſie eine eherne
Barrikade bilden. Sie verſperren den Zutritt, wehren Ein
dringlinge ab. Ein Scheiterhaufen. Und von dieſem bildet
er eine Brücke zu dem eine Verbindung. Die
dürrſten Bretter legt er hier aufeinander.

Dann reckt er ſich an der Wand empor.
Geſtelle ſtehen zwei Kannen. Sie ſind mit Petroleum gefüllt.
Er langt ſie herab. Langſam nähert er ſich wieder dem
Scheite. Er ſtellt die Kannen zu Boden, kreuzt die Arme
n. &prt vor ſich hin; lautlos; nur hier und da ein ge

„Werd'n ma ſeh'n, was mir g'ſcheh'n kann!“Er wartet bis zehn Uhr vorüber, das Haustor geſchloſſen
iſt und die Leute zur Ruhe gegangen ſind.

Jetzt hört er das Haustor ins Schloß fallen, den Schlüſſel

e Seht anehnt Pl EEr aber bleibt verſteint am Platze. Er will warten, bis
verlöſcht ſind, bis der Schlaf im Hauſe Einzug

Er ſieht auf den Hof hinaus, ſpäht nach den beleuchtetenFenſtern. Langſam verlöſcht Licht um Licht. Nun re
im Hauſe alles

(Fortſetzung folgt.)

Oben auf einem
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tn wieder einmal t überhand. Steht es mitler „national und chriſtlich“ denkenden Kreiſe ſo

rig daß ſie mit Piſtolenkugeln aufrecht erhalten werden
mu

Ausland.
Schweiz. Von einem Polizeiſpitzel, der in Zürich

b nweſen treibt, iſt kürzlich berichtet worden. Der deutſche
hrenmann nennt ſich Metzger-Zollikofer und ſtammt aus Saar-

brücken. Er ſucht ſich an die organiſierten Arbeiter heranzu-
machen, indem er ihnen verſichert, daß er nicht nur Sozialiſt,
hre „noch mehr ſei. Zur Legitimation vertreibt er daseue Leben und andere aharchiſiſche Blätter. Seit Oktober

1901 alſo ſeit bald 2 Jahren hat das kantonale Poli-
eikommando die urkundlichen Belege dafür in Händen, daß

Metzger ein Polizeiſpitzel iſt und im Dienſte der preußi-
ſchen Polizei ſteht. Dieſen preußiſchen Polizeiſpitzel z
Polizeihauptmann Rappold in ſeine Dienſte genommen. Erlieferte dem Polizeikommando ſeit mehr als zwei deren wöchent-

liche Berichte über die geſamte r Arbeiterbewegung. Da
für wurde er bezahlt aus der Bundesſubvention.

Jn einer „Entgegnung“ beſtreitet Metzger, Spitzel zu ſein,
das Züricher Volksrecht hält jedoch ſeine Behauptungen auf-
recht und will die Beweiſe hierfür erbringen.

Frankreich. Die neue radikale Gruppe hat
ſich unter dem Präſidenten von Bienvenu Martin, dem früheren
Präſidenten der radikal- ſozialiſtiſchen Partei, gegründet; es
ſind ihr bis jetzt 77 Mitglieder beigetreten,

Jtalien. Der Prozeß Bettolo contra Ferri iſt nun
ſo weit vorgeſchritten, daß die Verteidigung zum Wort gelangt;
der Advokat Comandini begann als Erſter das Plaidoyer. Er
begann ſofort mit dem Examen der 88 Punkte der Anklage.
Wir verlieren uns, ſo ſagte Comandini, in einem Labyrint von
Gäßchen, währenddem wir die breite Straße, welche Ferri
mutig betreten hat, doch offen vor uns haben und die ganze
Anklage reduziert ſich auf den Satz: „Bettolo, der Politiker und
Miniſter wer der Protektor und der Protegierte einer Kamarilla
von Geſchäftemachern. Das ſei die klare und präziſe Linie, der
Ferri in ſeinem Kampfe, den er im Namen der ſozialiſtiſchen
Partei geführt habe, gefolgt ſei. Der Advokat geht nun die
einzelnen Beſchuldigungen, die wider Bettolo erhoben worden
ſind, durch und kommt zu dem Schluß, daß dieſelben durch die
Verhandlungen als wahr erwieſen wurden Bettolo habe mit
ſeinem Namen das Syſtem der Vergeudung öffentlicher Gelder
gedeckt. Ehe Comandini zum zweiten Punkt ſeiner Verteidigungs-
rede übergeht, wird auf ſeinem Wunſche eine mehrſtündige
Pauſe gemacht.

Ein anarchiſtiſches Attentat wird der bürgerlichen
Preſſe aus Mailand gemeldet: Der Kavallerieleutnant Silvelli
wurde an der Ecke des SealaTheaters von einem Anarchiſten
unter Hochrufen auf die Anarchie durch ſechs Dolchſtiche tötlich
verletzt. Die Menge wollte den Attentäter lynchen. Der
Attentäter Namens Manfredi erklärte bei ſeiner Verhaftung,
es ſei ihm darum zu tun geweſen, ſeinem Haß gegen die
Armee Ausdruck zu geben.

Japan. Bevölkerungs-Entwickelung. Die
Entwickelung der Jnduſtrie und damit auch die Entwickelung
der Städte iſt in den letzten 15 Jahren in Japan eine außer-
ordentlich große und ſchnelle geweſen. Die Bevölkerung des
flachen Landes beträgt zur Zeit 724 Millionen. Jm Jahre
1884 gab es 117 Städte von mehr als 100 000 Einwohnern,
heute zählt man deren 230. Einzelne Städte haben ſich noch
rapider entwickelt als die großen Jnduſtriezentren der Ver
einigten Staaten. So ſtieg die Bevölkerug von Oſaka inner-
halb 10 Jahren von 400 000 auf 550 000 Einwohner. Yoko-
hama zählte im Jahre 1884: 87 000 Einwohner, heute 182 000.
Die Hauptſtadt Tokio zählt 1 Million 400 000 Einwohner.

Staatliches Tabaksmonopol. Der japaniſche Staat
beſitzt bereits das Monopol für den Handel mit Tabakblättern,
er beabſichtigt auch, ſich das Monopol auf Tabakverarbeitung(Zigarren, Sigareicen zu ſichern. Der Sozialiſt iſt für das
Staatsmonopol, da die Konkurrenz die Arbeitslöhne für Tabak-
arbeiter in unerhörter Weiſe herabdrückt. Demnach hofft das
Organ der Sozialiſten Japans vom Staatsmonopol eineVeſſerung

Stilleben in den Wahlahten.
8. Sangerhauſen Eckartsberga.

Der letzte unter den acht Wahlkreiſen unſeres Regierungs
bezirks zeichnete ſich dadurch aus, daß den Wählen die Aus-
wahl unter nicht weniger als fünf Kandidaten zuſtand. Außer
unſerem Genoſſen Simon waren aufgeſtellt der bisherige
freikonſervative Vertreter Scherre, der freiſinnige Fabrikant
Raßbach aus Magdeburg, der nationalſoziale Pfarrer a. D.
Kötzſchke und der Bündler v. Bodelſchwingh. Die Stich-
wahl fand zwiſchen Simon und Scherre ſtatt. Es wurden
dabei 19256 Stimmen abgegeben gegen 19285 bei der Haupt-
wahl. Scherre ſiegte mit 11081 Stimmen über Simon, auf
welchen 8017 Stimmen fielen. Außer den 2958 Bündler-
ſtimmen erhielt Scherre bei der Stichwahl noch etwa ein
Drittel der freiſinnigen und nationalſozialen Stimmen.

Die Flut von Kandidaten bereitete vielen Wählern ſichtliche
Verlegenheit; ſie wußten nicht, für wen ſie ſich entſcheiden
ſollten. Jn Bemerkungen und Reimen kam das mehrfach zum
Ansdruck. Sonſt auch hier dasſelbe Bild wie in den anderen
Kreiſen: leere Kuverts, weiße Zettel, Kuverts mit mehreren
gleichlautenden Stimmzetteln, Zettel mit durchſtrichenen Namen
oder unvollſtändiger Bezeichnung der Kandidaten, Stimmzettel,
die vom Wähler unterzeichnet waren und ſchließlich Kuverts
mit mehreren Stimmenzetteln für verſchiedene Kandidaten
Der Pegaſus wurde nirgends ſo fleißig getummelt wie in
dieſem Kreiſe.

Jn Sangerhauſen fand ſich in einem Kubvert eine
Lotterie Anzeige ſtatt des Stimmzettels vor. Eine Stimme
fiel auf „Schuſter Kinſcher, der Fuchs.“ Ein Stimmzettel
wurde für ungiltig erklärt, weil er nicht in einem abgeſtempel-
ten Kuvert ſteckte; es war aber ein richtiges amtliches Kuvert,
das beim Stempeln überſehen worden war. Bei der Stich-
wahl wurde ein durchſtrichener Stimmen Zettel abgegeben, auf
welchem ſtand:

Scherre nicht, Simon nicht,
Werft den Zettel untern Tiſch.

Auf einem durchſtrichenen Scherre Zettel war zu leſen
Wenn Scherre hieß Joſ. Champerlain,
Die Stichwahl brauchte nicht zu ſein.

„Niemals!“ ſchrieb ein anderer Wähler auf einen durchſtrichenen
Scherre Zettel, und ein vierter Sangerhauſer Wähler reimte
auf einem Simon-Zettel:

wähle lieber hundert Demokraten,
Nur ſoll'n ſie unſerm Staat nicht ſchaden.

ein einz'ger Wunſch der möchte ſei.
acht uns mal von den vielen Steuern frei.

Jn Blankenhain klebte aus einzelnen gedruckten Worten
und Buchſtaben ein Wähler auf ſeinen Simmzettel: „Kaiſer
W. II. von Preußen.“ Bei der Stichwahl ſchrieb ein Blanken
hainer Wähler auf ſeinen Scherre Zettel

Wir Reichstreue Schiken keinen Nürnberger Trichter,
onſt gib es im n be Geſichter,a iſt nicht zu erwarten ſo ein Geſpärre,deshalb wähle ich (folgt t des Faftt für Scherre.)

Jn Breitungen fiel eine Stimme auf „Wilhelm Beileke,
Häringsbändiger“. Ein anderer Wähler des Ortes dichtete:

Da haben wir nun fünf Kandidaten,
Und niemand kann zu einen raten.
Denn Simon iſt ein Böſewicht,
Und Bodelſchwingh, der paßt mir nicht.
Auch wähle ich den Kötzſchke nicht,
Trotzdem, daß er ſoviel verſpricht.
Roßbach und Scherre, dieſe zwei
Sind nun zum Wählen auch dabei.
Um mich nun nicht zu ſehr zu quälen,
Werd' ich für diesmal gar nicht wählen.
Denn ſchließlich kommt's auf eins heraus,

b Roßbach, Scherre, Bodekſchwingh,b Simon oder Kötzt ke ging.
Sie düfteln doch nur Steuern aus.

Wenn die bequem im Reichstag ſitzen,
Muß ich bei meiner Arbeit ſchwitzen.

Einer, dem fünf Kandidaten noch nicht
genug ſind.

n Edersleben gab ein Wähler ſeiner Abneigun
unſern Genoſſen Simon durch folgende Verſe Ausdruck:

Jetzt biſt Du och ein Weltbeglücker,
och früher och nur Stiefelflicker.

Man nennt Dich einen von den Weiſeſten,
Doch Schuſter bleib' bei Deinem Leiſten.
Dir traue ich nicht einen Wink,
Jch wähle: Herrn v. Bodelſchwingh.

Zu ren durchſtrichenen Kötzſchke- Zettel war in Emſeloh
zu leſen

Laßt wählen den Kaiſer mit eigenem Mund,
Die alle hauen das Fell uns nur wund.

Jn Hainroda ſteckte in einem Kuvert ſtatt des Stimmzettels
eine quittierte Rechnung auf 70.05 M. von A. Schrader in
Sangerhauſen an Feuerſtab in Hainroda. Jn Hohlſtedt
hatte ein Wähler ſeinen Namen mit auf den Stimmzettel ge
ſchrieben, der als ungiltig bei Auszählung der Stimmen vom
Wahlvorſteher, dem Gemeinde Vorſteher Schilling, zerriſſen
wurde. Das durfte nicht geſchehen, da alle als ungiltig er
klärte Stimmzettel dem Wahlprotokoll beigefügt werden müſſen.
Als der Landrat den Zettel als fehlend reklamierte, teilte der
Wahlvorſteher den Tatbeſtand mit und erbot ſich, von dem
betreffenden Wähler einen andern Zettel unterſchreiben zu
laſſen. Von dieſem naiven Anerbieten konnte natürlich kein
Gebrauch gemacht werden. Ein Wähler in Thürungen
gab ſeine Stimme ab für „Frau Friederike Dittmar geb. Berg-
mann, Thürungen.“

Jn Sundhauſen ſchrieb verdrießlich ein Wähler: „Simon
nicht und Scherre nicht. Jn Uftru gen fiel eine Stimme
auf „Se. Majeſtädt der Kaiſer Wilhelm J. Jn Uthleben
verwechſelte ein Wähler die Wohnorte des ſozialdemokratiſchen
und des freiſinnigen Kandidaten und wählte „Herrn Fabrikant
Wilhelm Raßbach in Nürnberg. Jn Wickerode wurde auf
einen rei der auch in anderen Wahlkreiſen zitierte Bibelvers
geſchrieben: „Siehe, ihr ſeid nichts, und euer Tun iſt auch
nichts, und euch 5 wählen iſt ein Greuel. Jeſ. 41.“ Jn
Dütersdorf erklärte ein Wähler bei der Stichwahl auf einem
durchſtrichenen SimonZettel: „Keinen von den beiden“.

Ein Freiſinniger in Görsbach dichtete bei der Stichwahl:
ch glaube am beſten, ich wähle nicht,
enn Simon und Scherre gefallen mir nicht.

Jch liebe das Weib und die Pfaffen,Drum mag ſich Simon wählen laſſen von den Affen.
J liebe direkte Steuern und billige Körner,

rum mag ſich Scherre wählen laſſen vom Vieh mit
Hörnern.

hoffe, die Zukunft wird es lehren
nd mir in fünf Jahren einen t beſcheren.

eduld!
In Holderſtedt nahm ein Wähler bei der Stichwahl einen

Scherre-Zettel her, ſtrich ihn durch und ſchrieb:
Scherre taugt nichts, Simon taugt nichts.
Beim Intereſſen vertreten
Sorgt jeder erſt zehnmal für ſich.

Wieder war es ein Freiſinniger, der in Oberröblingen
folgenden Beweis politiſcher Reife gab:

Da es nun einmal nicht gegangen iſt in em
illen,So braucht ſich Euer Wunſch auch nicht zu erfüllen.

Darum wähle ich weder Simon noch Scherre,
Denn beide können mir doch nichts gewähre.
Der eine iſt ein Vaterlandsverächter,
Und der andere iſt ein Arbeiterknechter.
Am liebſten tät ich die alte Meineken wählen,
Denn die täte zu allen Parteien ſich zählen,
Doch der Reichstag will ſich mit Weibern nicht befaſſen,
Drum will ich auch das Wählen ſein laſſen.

Ein Roßbacher.
Jn Roßla ſtand auf einem Scherre-Zettel:

Die alte Garde läßt ſich nicht närren,
Die wählt heute alle noch mal Scherren.

Auf die Rückſeite eines Kötzſchke-Zettels hatte in Schmalze-
rode ein Wähler bei der Stichwahl geſchrieben

Nun bin ich heut ſchon wieder hier,
Den Wahlakt zu erneuern.
Den Simon wählen mag ich nicht
Und Scherre wills Brot verteuern.
Der beſte noch, der hier mit ſtand, das war Herr Bodel-

ſchwingh,
Der wußte ſchon vor 20 Jahren, wie er die Bauern fing.
Nichts iſt der Demokraten Quark.
Verdien' ich jeden Tag vier Mark,
Da ernähr' ich meine Kinger
Und wähle keinen Singer.

Jn Schönfeld ſtand auf einem SimonzZettel:
Guter Scherre, du ziehſt ſo ſtille
g. den Deutſchen Reichstag ein.

enn es aber wär' mein Wille
Müßt' es Joſef Simon ſein.
Denn der iſt der rechte Mann,
Der uns allen helfen kann.

Recht bequem machte es ſich ein Wähler in Wiehe. Er hatte
keinen gedruckten Stimmzettel bei der Hand. Da nahm er
eine ihm zugegangene Nota der Brauerei der Gebr. Jeßnitzer
her und ſchrieb auf die Rückſeite: „Gutsbeſitzer Scherre.“ Die
Stimme war natürlich ungiltig, erſtens weil der Kandidat nicht
genau bezeichnet war und zweitens, weil noch mehr darauf
ſtand als Name, Beruf und Wohnort des Kandidaten.
Mühſam klebte aus einzelnen ausgeſchnittenen gedruckten Buch-
ſtaben in Buch a ein Wähler den Namen ſeines Erkorenen zu-
ſammen: „Ritterguts-Hirte Franz Wagenbauer in Bucha.“

gegen

Jn Hautero da ließ ſich ein Wähler vernehenen
An die Reichstagskandidaten.

Da e ſich die Leut', wenn ſie wähleuAm Ende iſt es ganz egal, was ſie treffen ine Wahl.

Alle fünf wollen in den Reichstag hin
Und keiner iſt recht nach re Sinn.

lle fünf wollen in den Reichstag hinein
Und behaupten: „Durch mich w u glü
Es hilft dann nur das Prahlen,
Am Ende heißt's doch: „Bezahlen“.
Darum ſollte ich meinen,
Man gibt ſeine Stimme diesmal keinen.

Auf einem Kötzſchke-Zettel ſtand in Roldisleben:
ſcheine, ſchweige, wähle und et

lich ſein.

as iſt des deutſchen ürgers Ehrenpflicht.
och wen Das iſt ein heilig teures Angebinde;
erſtand, wach' auf und ſäume nicht.

Es kann ein Herr wie Scherre nicht ſein
Und auch nicht ein Herr v. Baodelſchwingh,

Jn Sachſenburg ſchrieb ein Wähler auf ſeinen Kötzſchke
Zettel: „Alles wählt Kötzſchke.“ Auf einem gleichen Zettel be
merkte ein andrer:

Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt niemand auf der Welt.
Gebt Gott die Ehre und gebt auch unſern de en Kaiſer

eine Ehre.
Derſelbe iſt ein Fürſorger für Jn- und Ausland.

R. R. J. H., Sachſenburg,
Bei der Stichwahl ſchrieb in Beichlingen ein Wähler auf

ſeinen ScherreZettel:
ür dieſen hab' ich kein Teil,
er zweite (Simon) bringt mir kein Heil.

Jn Braunsroda b. H. ſtand auf einem ScherreZettel“
Kein zu Lieb, und kein zu Leid
Kann ich wählen von den beid.

Ein Wähler in Burgwenden fügte auf ſeinem Scherre-Zettel
hinzu: „wird unter der Bedingung gewählt, daß er ein Faß
Dunkles ſpendet“.

Jn Burkersroda ſteckte ſtatt des Stimmzettels in einem
Kuvert ein Lieferſchein der Freyburger Zementfabrik an L. Zahnert
in Burkersroda auf 400 Stück Mauerſteine. Als Scherz ſchien
in Dietrichs roda ein Wähler den Wahlakt aufzufaſſen. Er
gab ſeine Stimme dem Gutsbeſitzer Oskar Pauhe in Dietrichs
roda und ſchrieb auf die Rückſeite: „Es handelt ſich ja nur um
den gemütlichen Skat.“

Jn Etzleben entſchied ſich ein Wähler:
Wähle ich konſervativ, da geht die Sache ſchief-
Wähle ich einen Demokraten, die wollen billigen Braten.
Jch wähle lieber nicht, da ſchlage ich mich nicht ins Geſicht.

Jn Hauteroda ſtand auf einem Scherre-Zettel:
Diesmal werd ich wählen. Meine Stimme, die ſoll zählen
Für Herrn Scherre ſein Mandat, das Hohr ßegt der

emokrat.
Schuſter bleib' bei deinen Leiſten, möcht' es morgen heißen,Und aus jedem Orte erſchallen lade t Worte:

Simon der iſt durchgefallen in den ganzen Orten allen,
r Kötzſchke kann nun wieder ruhn,

uß nun wieder was anders tun.
Geſchieht ihm recht. Der konnte Seelenhirte bleiben,
Da konnt' er ſeine Schäflein nach Belieben treiben.

(Schluß folgt.)

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 16. Januar.
Vorſitzender: Landgerichtsrat Behm; Ankläger: Staats

anwalt Geſchke.
Jn grofßzer Not hatten ſich der Arbeiter Franz Niewann

von hier, vorbeſtraft, und der Geſchirrführer Karl Holleu-
fer von Reinsdaorf, nicht beſtraft, in der Nacht vom 8. Dezember
v. J. an fremden Eigentum vergriffen. Sie entwendeten bei
dem Maurermeiſter Reichardt einen Handwagen, fuhren damit
nach Diemitz und holten aus einem Schuppen eine Menge
Gemüſe, Sellerie etc. welches ſie in 7 Säcke füllten und auf
den Wagen luden. Auf dem Rückwege nach Pale fiel einem
Polizeiſergeanten der Transport auf; als ſich der Poliziſt den
Angeklagten näherte, ließen letztere den Wagen in Stich und
liefen davon. Durch angeſtellte Ermittelungen kam aber her
aus, daß die Angeklagten die Täter geweſen ſind. N. erklärt,
in großer Not gehandelt und keine Arbeit gehabt zu haben.
Seine Frau ſei damals ſchon 17 Wochen krank geweſen und er
hätte Miete bezahlen ſollen. Als er F. traf, der ebenfalls keine
Arbeit gehabt, forderte er dieſen auf, ſich mit ihm ein paar
Mark Geld zu verdienen. Beide Angeklagte waren geſtändig.
N. wurde mit Rückſicht auf ſeine Vorſtrafen zu 7 Monaten Ge
fängnis und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt, während H. mit
1 Woche Gefängnis davon kam.
Wegen war der Schneidermeiſter Paul

Puls von hier angeklagt. Er hatte bei einer Buchhandlung
ein Modejournal beſtellt und dann das auf ein 1 Jahr lautende
Abonnement eigenmächtig auf Jahr indem er den
Beſtellſchein umänderte und anſtatt 13.00 Mk. nur 6.90 Mk.
zahlen wollte. Die Firma verklagte ihn und in dem Zivilprozeß
legte er den gefälſchten Schein vor. Mit Rückſicht auf die guten
Verhältniſſe, in denen der Angeklagte lebt, verurteilte ihn das
Gericht zu einem Monat Gefängnis.

GSGOGeEoaeacbaeeeee
Achtung, Gewerßſchaften!

Einige Gewerkſchaften haben den 2. Halbjahres-Fragebogen
noch nicht abgeliefert; ebenſo haben einzelne Gewerkſchaften die
Beſtellungen für den Jahresbericht des Arbeiter-Sekretariats
noch nicht aufgegeben. Beides muß bis Donnerstag, den
21. Jannar, erfolgen.

M. Güldenberg.

Die in der vorigen Sitzung des Gewerkſchaftskartells ge
wählte Agitations- Kommiſſion hat ſich konſtituiert. Vorſitzender
iſt A. Schoepe.

Alle mündlichen oder ſchriftlichen Anfragen ſind an A. Schoepe,
Alter Markt 21III, zu richten. Die Kommiſſion hat einen Ar-
beitsplan dahin entworfen, daß ſie erſtens die noch nicht organi-
ſierten Berufe der Organiſation zuführen will, und daß ſie
zweitens denjenigen Organiſationen Beiſtand leiſtet, welche
unter ſchweren Verhältniſſen zu arbeiten haben und deren Mit-
gliederzahl gering iſt.

Die Gewerkſchaften werden erſucht, ſich in allen Organi-
ſationsfragen, in denen ſie den Beiſtand des Gewerkſchafts-
kartells wünſchen, direkt an die Agitations- Kommiſſion zu
wenden.

J. A. der Agitations- Kommiſſion
Auguſt Schoepe.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht bWas Weiteren nete
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Donnerstag den 21. Januar abends 8 Uhr im Weißen Roßz, Geiſtſtraße 5

Ausserordentliche Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung: Die Veſchwerden des Setzerperſonals der HalleſchenſſiGenuoſſenſchaftsdruckerei.

vuches a I rfammlung wird pünktlich eröffnet,

Jäaldemokrötcber Verein für Ia u. den San

der Eintritt wird nur gegen Vorzeigen d des Mitglieds

Konsum- Verein zu Teuchern.
E. G. n. b. H.

Sonntag den 25 Jannar 1904 nachmittags 2 Uhr
ordentliche Heneral- Verſammlung

im Gaſthof zum Grünen Baum zu Teuchern.Tagesordnung 1. Mitteilung der Geſchäf tsbilanz für das
4. Quartal 1903 und Erläuterung des Jahresberichtes. 2. Bericht der Re
viſoren und Entlaſtung des Vorſtandes wegen deſſen Weſchaſteführung.
3. Beſchluß über die Verteilung des Reingewinnes. 4. Geſchäftliches.

Teuchern, den 10. Januar 1904.
E. u. b. v.der Aufſichtsrat des Kenſunvereins zu Teuchern

Guſtav Petermann, Vorſitzender.
Die Jahresrechnung pro 1903 liegt vom 18. Januar 1904 zur Einſicht

der Mitglieder im Kontor aus. Der Vorſtand. Jah
Jahr.Schumann. Börner.

Gesangwenwein Liederkranz
Sonnabend den 23. Jannar abends S Uhr

T ne sehnallim „Wintergarten“.
Für humoriſtiſche Aufführungen iſt b

Karten ſind bei den Mitgliedern und im
ens geſorgt.

e Reſtaurantck]7-[vÜſw—

zu haben. orftand.Erſter Turn d Abel ler
Halle a. S. Gegr. 1 895.

Unſer Maskenball
findet Sonntag den 24. Januar im

„Goldenen Hirſch“ ſtatt.Alles Nähere ſpäter. G. Hoffmann, Vorſitz.

WilhelmshöheSonntag den 24. Jannar
S großer Volksmaskenball De

im feſtlich dekorierten Saal.
Die zwei ſchönſten Damen-Masken erhalten Preiſe.
Es ladet freundlichſt ein E. A. Otx.

Vom vereidigten Chemiker unterſucht.
Unter ärztlicher Kontrolle angefertigt.

Wer ſeine Kinder lieb hat,
e gibt ihnen

Ko
langjährig bewährten

Nährzwieback.
Karl Koch's Nährzwieback bildet den
Kindern geſundes Blut, ſtärkt den
Knochenbau und bietet den beſten Erſatz
für die oft mangelnde Muttermilch.

Zu haben in ſämtlichen Konſum-
vereinen.

un Warmluftpumpe
iſt für Schwerhörige unentbehrlich; dieſelbe hat, ſelbſt in
mediziniſchen Kreiſen, die größte Anerkennung gefunden, und kann von
jedem am Gehör Leidenden ohne Gefahr benutzt werden.

Beſichtigung und Erklärung dieſes konkurrenzloſen Selbſtbehand-
lungs Apparates den 21. und 22. Januar d. J. von 9-7 Uhr im Hotel
„Grüner Baum“ in Halle a. S.

Paul Kuntze, Serlin 0., Gabelsbergerſtr. 6.

Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Mittwoch den 20. Januar 1904

126. Ab. V. 2. V. Beamtenk. giltig.
Johannisfeuer.

Schauſpiel in 4 Akten v. H. Sudermann.
Donnerstag: Premiere von

Wiener Blut.

Xeues
Direktion

Mittwoch den 20. Januar. Abends 8:

Hierauf:
Nur kein Leutnant.

Aus einer kl. Garniſon.

Theater
E. M. Mauthner

Donnerstag: Der blaue Montag.
Billetts zu der nächſten Bolks-Vor-

Einheitspreiſen von 60,Hermann Sudermannsr r ſind bereits heute
Igllnng

0r t. 20

zu haben.

d V.
Welt Panorama,

Signorina

als Gaſt,

Walhaſa- Theater.

Direktion: Riehard Hubert.

Auftreten
der

„italienischen Nachtigall“

Verera!
Schülerin des Prof. Ugolino und

des berühmten Maestro Cottoni von
der Academia di St. Cecilia-Roma

dazu das neue abwechslungsreiche
Varietee- Programm.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz nächſte Nähe desHaupt Bahnhofes. be

Giänzender Erfolg des
gesamten Spielplans!

Dr. Angelos
II. Serie: lebende Sku
und Reliefs.

Henry Rose
Hunden.

Lucie

turen
Die entzückendſte

Kunſtnummer des Parietees!
4 Sisters Merkel
akrobatiſche Kontorſioniſtinnen.

Ventriloquiſt
95 mit lebenden

SaiſonNeuheit.
mit ihrem geheimnisvollen
Kapellmeiſter. Novität!

o Neili und Torp

4 Glanznummern.
urkomiſche Erxzentriks

nebſt weiteren

Frettchen zu verkauf. Zietenſtraße 32.

Wyfersbern
Kenhtnis, daß ich mit

rot unch
eng rjeder Weiſe t zu ſtellen.
wohlſchme
auten rnährun
ichtigung mein

46 Sangerhausen
m geehrten Publikum von Sa

utigemuehenbäckerei
Es wird mein aufpiGtigee Beſtreben ſein, meine Kunden in

Beſonders mache ich
ndes Landbrot aufmerkſam, welches den Anforderungen einer

jeder Weiſe entſpricht.nen zeichnet
Gustav Hartwig, Bäckerei und Mehlhandlung.

wen
Shanſen und

age ein

auf mein es,
Mit der Bitte um gütise Berück

Hochachtungsvo

R. Gottschalk's
Masken u. Theatergarderoben-Verleih- institut

Kleine Ulrichſtraße 25, 1
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Herren- und Damen-
Masken-Kostüme

bei ſolider Preisſtellung beſtens mpfollen
Verein für naturge

beitspſege zu Jei
Mittwoch den

Vortrags-Thema: Erkrankung derVerdauungsor ane u. e natur
gemäße Behandlung.

Referent: Herr Leube aus Gera.
Der Vorſtand.

Große Ulrich-
ſtraße 6, Ivon Mainzbar T bis Köln.

Jeden MittwochSchlachtefeſt.
O-Knr Heller

Steinweg 32.
Telephon 2179.

Warwe Füße
hat man auch beim größten Schmutzwetter

in echten russischen

lumwigehuhen

Preiſe biſſligſt, Oualität unübertroffen.

C. F. Ritter,
Fgerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt Spar Bereiuns.

31
Empfehle mein großes

ger wer 3

kannt ſolid gearbeiteter Möbel
ſterwaren derev zu billigſten Preiſen.

j. Zergwann, Fiſchlermftr.

200 Zentner gute
peiſekartoffeln

a Zentner 2.50 Mk. liefert frei Haus
Franz Valerius, Dölau.

Daſelbſt ſtehen 9 Stück Futter-
ſchweine zu verkaufen.

Papier- und Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.
Sauberes, ehrliches

Laufmädchen geſucht.
Atelier Margarete Betz, Brüderſtr. 4.
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Nrbeiterſiotiz
Kalender 1904

Geb. 60 Pfg., Porto 10 Pfg.

Aus dem rei a en Jnhalt heben
wir hervor: inderſchutzgeletz.Die Reſchstagewahi von 1903

mit vergleichenden der dieSozialdemofratte i ehe r
gegebenen Stintnen.

Porträts und Biogr
der sozialdemokr
Reichstags Abgeordneten.

Sitzungssaal des Reid;s raDie a einzelnen
Staaten. Wahibeteiqung u.
zahl der Parteien. Beteing

toren, der Zen
ſekretariate. Zur Be

Reviſoren.
Der Kalender iſt ein unentbehrliches

Nachſeblagebuch Für
Sewerkſchaften und Partei
Zu beziehen r e Buchhandlung.

uhyanaum ung vorwärts

Veritn SW. 68, Lindenſtr. 69.

Anſichter mſfarten

eWiew in gr Auswahl
buchhandlung.

APpfolsimems
a üchte, à Dtzd. v. 45 t

ehrabnahme billiger) empfie
Kühnel, Steinweg 52,

Spezial Geſchäft für Südfrüchte.

Auf Teilzahlung
wird ſowohl fertige Herren- Garderobe
ſowie auch nach Maß gegen geringe

an ſolide Herren abg e
odolski, Schneidermſtr., Geiſtſtr. 21

Täglich friſche
prima Vollfetthäcklinge

Pa. große Bratheringe,
De Marinaden, Apfelſinen W

liefert zu billigſten Tagespreiſen.
Wilhelm Träger, Bitterfeld.

Rochfeines, selpstgekochtes
Pflaumen-Mus, à Pf. 25 Pfg.

empf. Albert Schröder, Hirtenſtr. 14.
W I10 Proz. Rabatt.

Mehrere tüchtige
Kchlosser Feuerschmieds

ind ötölinacdo
ſtellt ſofort ein

Gothaer Waggonftabrik A. G.h

Am Sonntag nachmittag 23 Uhr
verſchied ſchnell und unerwartet nach
kurzem ſchweren Krankenlager, meinlieber Mann, unſer guter Vater, Bruder
und Schwager, der Tiſchler Bernharc
Dietrieh, in ſeinem 35. Lebensjahre.

Dies zeigen an
Die trauernden Hinterbliebenen.

Da den 19. Januar 1904.
ie Beerdigung findet Mittwoch

nachm. 4 tur vom Trauerhauſe, Stifts
berg Nr. 5, aus ſtatt.

Nachruf.
Sonntag den 17. Januar ſtarb nach

einem kurzen Krankenlager der Tiſchler

Bernhard Dietrich.
Wir verlieren in demſelben e eif

riges treues Mitglied, deſſen Ange
denken wi für alle Zeit in Ehren
halten werden.
ArbeiterSängerchor Zeit.

der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H Halle a. S.



Beilage zum Volkoblatt.
Ur. 16 Haüe a. 5.. Mittwoch den 20. Jannar 1904.

Deutſcher Reichstag.
13. Sitzung. Montag, den 18. Januar 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf Bülow, v. Tirpitz, v. Einem,
vr&. v. Richthofen, Graf Poſadowsky.

Abg. v. Vollmar (Soz.) werden auf ſeinen brieflichen
Antrag hin weitere vier Wochen Urlaub bewilligt.

Vor Eintritt in die Tagesordnung gibt
Reichskanzler Graf Bülow Aufſchluß über die ernſten

Ereigniſſe in Südweſtafrika
und teilt mit, welche Maßnahmen zum Schutze von Leben undEigentum Her von dortigen deutſchen ne eeſanten
unverzüglich ergriffen werden müßten. Der Aufſtand der
Hereros, der in wenigen Tagen einen bedrohlichen Umfang
angenommen hat, iſt unerwartet und ohne ſichtbaren Anlaß
ausgebrochen. Die erſten Nachrichten über die drohende Gefahr
ſind acht Tage alt. Ein Zweifel an dem Ernſt der Lage iſt
nicht mehr möglich. Jn wenigen Tagen hat der Aufſtand den
von der Eiſenbahn durchzogenen und von Weißen am dichteſten
beſiedelten Teil der Kolonie ergriffen. Ein großer Teil der
Anſiedler hat ſein Eigentum verloren. Schwerer iſt die Sorge
um das Schickſal der nach den Stationen geflüchteten Weißen,
die jetzt einen verzweifelten Kampf gegen eine Uebermacht von
Eingeborenen führen. Wie viele von den über das Land zer-
ſtreuten Farmerfamilien ſich nicht mehr rechtzeitig in die
Stationen haben retten können, läßt ſich noch nicht überſehen.
Der Aufſtand iſt ausgebrochen, als der Gouverneur mit dem
Gros der Schutztruppen wegen der Erhebung der Bondelzwarts
im Süden des Schutzgebietes mehr als 20 Tagesmärſche von
dem Schauplatze der gegenwärtigen Kataſtrophe entfernt befand.
Dadurch ſind Okahandia und Karbib aufs äußerſte von den
Aufſtändiſchen bedrängt. Windhook ſelbſt bedroht. Auf die
erſten Nachrichten hin wurde die Entſendung von
500 Mann mit s Maſchinenkanonen vorbereitet.
Sie erhalten darüber eine Vorlage, die den Nachtragsetat
für 1903 und den Ergänzungsetat für 1904 umfaßt. Vor dem
30. Januar reſp. 6. Februar dürften dieſe Truppen nicht die
Ausreiſe antreten. Bei der dringenden Gefahr iſt deshalb ſo-
fort Vorſorge getroffen, um ein zuſammengeſtelltes
Bataillon Marine-Jnfanterie von 500 Mann
nebſt einigen Geſchützen und einem Detache-
ment Eiſenbahnpionieren ſchon am Donners-
tag mit einem Dampfer des Norddeutſchen
Lloyd abzuſchicken, der in Swakopmund am 8. Februar
eintreffen wird. Die Koſten dieſer Ausſendung laſſen ſich noch
nicht überſehen. Zu gegebener Zeit werde ich die nachträgliche
Genehmigung des Hauſes nachſuchen. Am 3. Februar iſt der
Dampfer mit einem Ablöſungstransport von 230 Mann in
Swakopmund fällig. Er wird zunächſt Unterſtützung bringen.
Ebenſo das in Kapſtadt ſtationierte Kanonenboot, das bis
heute in Swakopmund eintreffen wird.

Dieſe Maßnahmen ſind das Mindeßmaß deſſen, was wir den
Beamten, Soldaten und Anſiedlern ſchuldig ſind. Die Vor-
gänge der letzten Tage und die Hilferufe der bedrohten Lands-
leute werden hoffentlich das deutſche Volk und ſeine Vertretung
einig finden im ſchleunigen Eintreten für die Rettung der Be-
drohten und für die Verteidigung der Ehre unſerer Flagge.
Eebhaftes Bravo

Präſident Graf Balleſtrem ſtellt in Ausſicht, daß die ſoeben
überreichten Vorlagen womöglich noch

veſenden Mitgliedern zur Verteilung gelangen werden.Graf Bülow und die andern Miniſter bis auf Graf Poſa-
dowsky verlaſſen hierauf das Haus.

Es wird in die Tagesordnung eingetreten. Zur Beratung
ſteht die Jnterpellation der Konſervativen wegen der
Kündigung der in den Jahren 1891--1894 abgeſchloſſenen

Handelsverträge. a SGraf Poſadowsky erklärt ſich bereit, die Jnterpellation
ſofort zu beantworten.

Dieſelbe wird begründet vom
Abg. Graf Kanitz (konſ.): Seit Annahme des neuen Zoll-

tarifs iſt mehr als ein Jahr verſloſſen. Wir hatten gehofft, die
neuen Tarifverträge im Laufe des Jahres 1902 zu ſtande zu
bringen und den neuen Zolltarif vom I. Januar d. J. in Kraft
treten zu laſſen. Dieſe Hoffnung hat uns getäuſcht. Wir ſind
nicht um einen Schritt vorwärts gekommen, ja es ſcheint, als
ob die Ausſichten jetzt noch ungünſtiger ſtehen als vorher. (Hört,
hört rechts.) Beſſer wäre es gegangen, wenn die alten Ver-
träge gleich gekündigt worden wären. Er war „ein ſchon beiAbſchluß der Handelsverträge von mir gerügter Fehler, einigen

Ländern nur gegen Konzeſſionen die Vorteile einzuräumen, die
man andern ohne Gegenleiſtung in den Schoß warf. Dieſer
Fehler rächt ſich jetzt. Amerika gegenüber hat ſich die Regierung
mit dem lächerlichen Vertrage von Saratoga begnügt.

Graf Balleſtrem erklärt dieſen Ausdruck für un-
zuläffig.

heute unter den an

T à

Abg. Graf Kanitz (fortfahrend): Die ganze Situation iſt
jetzt daß man im Ausland lieber den jetzigen ſta will
fortdauern laſſen als neue Verträge abſchließen, die Deutſch
lands Intereſſen beſſer gerecht werden. Rußland iſt voran
intereſſiert, daß ſein gefährlichſter Konkurrent Amerika von uns
nicht Konzeſſionen erhält, die es ſelber nur durch Ermäßigung
beſtehender Zollſätze erreichen kann. Dazu kommt, daß die
meiſten Vertragsſtaaten ihren Vertrag im Hinblick auf die Ver-
handlungen erhöht haben. Der Fehler liegt im Syſtem der
gebundenen Vertragstarife, der alle Staaten zwingt, ſich ge
wiſſermaßen bis an die Zähne zu bewaffnen. Nicht in den
land wirtſchaftlichen Zöllen unſeres neuen Tarifs, ſondern in
den hohen, induſtriellen Zöllen Rußlands liegt die Schwierigkeit
für den Abſchluß des neuen Vertrages. Dieſe ruſſiſche Er-
höhung im Durchſchnitt um 200 Proz. (Hört, hört! rechts) iſt
einfach nicht ernſt zu nehmen. Wir müßten den Ruſſen nicht
nur unſere Waren ſchenken, ſondern ihnen auch noch etwas hin-
zuzahlen. Oeſtreich hat kein Jntereſſe mehr an Getreidezöllen,
die Viehausfuhr allein kommt für das Land in Betracht, wie
eine e rung des Herrn v. Körber beweiſt. Jtalien gegen-
über müſſen die deutſchen Gärtner und Winzer mehr geſchützt
werden die letzteren würden durch eine Ueberſchwemmung
mit italieniſchem Wein in eine noch üblere Lage verſetzt werden.
Wir befinden uns Jtalien gegenüber durchaus nicht in einer
Zwangslage.

Soll die Landwirtſchaft noch weiter in ihrer traurigen Lage
bleiben Die Rekrutierungszahlen zeigen, wie ſie zurückgeht.
Die Anſiedelungspolitik führt jetzt nur dazu, daß immer mehr
Grundbeſitz aus deutſcher in polniſche Hand übergeht: die pol-
niſchen Stimmen nehmen immer mehr zu (Abg. Korfanty,
Pole, ruft: Bravo! Heiterkeit). Ohne einen angemeſſenen
Schutz der Landwirtſchaft bleibt die Germaniſierungspolitik er-
folglos. Die Getreidepreiſe decken jetzt nicht mehr die Produk-
tionskoſten. Selbſt Jaures bezeichnete einen Weizenpreis von
2000 Mk. pro Tonne als Minimalpreis zur Deckung der Pro-
duktionskoſten. Die heutigen Getreidepreiſe ſtehen um 30 40
Mark dahinter zurück. (Hört, hört! rechts.) Die deutſche Land-
wirtſchaft wird durch die Sozialpolitik und durch die höheren
Ausgaben für die Zölle ſtärker belaſtet als die franzöſiſche.
Die Regierung fördert durch ihr Vorgehen nur die Sozial-
demokratie. Auf wen, wenn nicht auf die Landbevölkerung,
will ſich der Reichskanzler ſtützen. Ohne ſie iſt nichts zu er-
reichen, weder gegen einen inneren, noch gegen einen äußeren
Feind. (Bravo! rechts.) Der Reichskanzler hat die Erhöhung
der Getreidezölle für unerläßlich erklärt, warum wird ſie denn

nicht in Kraft geſetzt? Jch glaube, daß lediglich Rückſichten auf
die Jnduſtrie bewirkt haben, daß die Verträge noch nicht ge-
kündigt worden ſind. Wie lange ſoll der deutſche Bauer leiden,
damit der Profit der Großinduſtriellen nicht geſchmälert wird
Auch unſere Finanzlage fordert das baldige Jnkrafttreten des
Zolltarifs. Für die Landwirtſchaft iſt die baldige Befreiung
von den Verträgen eine Lebensfrage. (Lebhafte Zuſtimmung
rechts.) Es iſt ſchwer gegen ſie geſündigt worden. Wir ver-

nichts als ausgleichende Gerechtigkeit. (Lebh. Beifall
rechts.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Die jüngſt verhandelte
Jnterpellation der Herren Jnterpellanten über die gleiche An-
gelegenheit drückte den Wunſch auf Kündigung der Handels-
verträge aus, in der vorliegenden aber wird mindeſtens ein
leiſer Vorwurf gemacht (Heiterkeit), weil wir die Handelsver-
träge noch nicht gekündigt haben. Einem politiſch unkundigen
Mann würde es ganz unbegreiflich ſein, daß eine ſolche Jnter-
pellation mit einer ſolchen Begründung an diefelbe Regierung
gerichtet wird, die den Zolltarif in harten Kämpfen hier ver-
teidigt hat. Die Regierung erkennt die ſchwierige Lage der
Landwirtſchaft ohne jeden Vorbehalt an. Wir ſind ernſtlich
bemüht ihr erhöhten Schutz zu ſichern. Jn der Sache ſind wir
alſo einig. Der Unterſchied zwiſchen uns und den Jnterpellantenveſtehe wur in der einzuſchlagenden Taktik. Jm richtigen Augen-

blick kann ein Eiſenarbeiter ſeine Hand gefahrlos in die weiß-
lühende Maſſe ſtecken, das geringſte Verſehen würde dieſe
ühne Hand in ihrer Aktionsfähigkeit für immer lähmen. Auch

dieſe Jnterpellation berührt einen Kreis glühendheißer aktueller
Fragen, den man nicht mit der leiſeſten Tangente ſtreichen ſollte,
wenn man nicht Gefahr laufen will, unſere Aktionsfähigkeit zu
beeinträchtigen, die Sie (nach rechts unzweifelhafr ſtärken
ſollen. (Unruhe rechts.) Wir haben nicht erklärt, daß wir die
Verträge zu einem beſtimmten Termin kündigen würden und
haben uns nachdrücklich gegen eine derartige Beſtimmung im
neuen Zolltarif gewehrt. Unſer Programm war ſtets, möglichſt
die alten Verträge unmittelbar in neue zu kouvertieren, um das
deutſche Wirtſchaftsleben vor ſchweren Erſchütterungen zu be
wahren (Zuruf rechts: Und die deutſche Landwirtſchaft!) Wir
ſind ein großer leiſtungsfähiger und ſehr zahlungsfähiger Staat,
der für den Bezug ſeiner Rohmaterialien und Nahrungsmittel
auf einen beſtimmten Markt angewieſen iſt. Wir haben alſo
für die Zukunft freie Hand. Neue Verträge abzuſchließen iſt
ſehr leicht, es kommt aber darauf an, wie ſie ausſehen. Eine

v i h u c r r In J 9 n Jer W h alen e r r r u r ere e

15. Jahrg.

le 4 n kehà]àſachliche Mitteilung über den Stand der Verhandlungen
kann ohne ſchwere Schädigung der Landesintereſſen von dieſer
Stelle aus nicht erfolgen. Auch die Schnelligkeit der Arbeit
hängt von zwei Seiten ab, und wir laſſen es an Eifer nicht
fehlen. Bei der gefährlichen Fahrt in fremde Gewäſſer muß
der Reichskanzler als Steuermann des Staatsſchiffs allein den
Kurs berechnen.
Auf Antrag des Abg. v. Kardorff (fr.-konſ.) erfolgt die Be
ſprechung der Jnterpellation.

„Abg. Herold (Zentr.) erklärt ſich damit einverſtanden, daß
die Handelsverträge nicht gekündigt werden, bevor neue abge
ſchloſſen ſind, kündigt aber der Regierung an, daß die Reichs-
tagsmehrheit alle Handelsverträge ablehnen wird, in denen die
Intereſſen der Landwirtſchaft nicht genügend gewahrt ſind.
Mit der Kündigung des größeren Teils der Meiſtbegünſtigungs-
verträge könnte man dagegen einverſtanden ſein.

Abg. Bernſtein (Soz.): Wir Sozialdemokraten haben uns
gefragt, ob es ſich überhaupt lohnt, daß wir uns in dieſen
häuslichen Streit zwiſchen Regierung und Agrarier einmiſchen.
Graf Kanitz hat die alten, wohlbekannten Ladenhüter der
Schutzzöllner in ſchönſter Vollſtändigkeit wieder vorgeführt.
Jm ganzen aber wurden alle drei Vorredner die beſten Be
ſtätiger der Kritik unſerer Fraktion an dem neuen Zolltarif.
Unſeren Zweifel, ob mit ihm überhaupt Handelsverträge zu
ſtande gebracht werden könnten, hat Graf Poſadowsfy durch
ſeinen Vergleich mit der weißglühenden Maſſe heute beſtätigt.
Graf Kanitz hat von der Empörung des ganzen Volkes ge
ſprochen, unſere 3 Millionen Wähler, aber auch weite Kreiſe
der handeltreibenden und induſtriellen Bevölkerung ſind nicht
ſeiner Anſicht. Ueber den geeignetſten Zeitpunkt für die
Kündigung der Handelsverträge ſind ſich Graf Kanitz und der
Abg. Herold nicht einig geworden, und da verlangen Sie von
der Regierung einen Schritt, der Hunderttauſende von Arbeitern
brotlos machen kann! Graf Kanitz will die Landflucht auf
niedrigſte Getreidepreiſe zurückführen. Er vergißt, daß dafür
auch die ſchlechte Löhnung der Landarbeiter und ihre Behand-
lung in Betracht kommen. Die Rede von Jaures iſt wir,
unbekannt. Es ſteht aber feſt, daß am 18. Januar 1900 der
Weizenpreis in Berlin 149 M., in Paris 148 M., alſo noch
1 M. niedriger als in Deutſchland ſtand, trotz der höheren
franzöſiſchen Zölle, weil Frankreich eben das Getreide aus
Algier zollfrei einläßt. Die ganze Folge der franzöſiſchen
Agrargeſetzgebung iſt, daß Frankreichs Bevölkerung ſich nicht
vermehrt. Graf Kanitz frägt den Reichskanzler, wie er e
Agrarzölle 3 Millionen Sozialdemokraten totichlagen will. Di
Sozialdemokraten kann man nicht niederſchlagen oder aus
rotten, am allerwenigſten durch eine Politik, die die T
der arbeitenden Bevölkerung aufs höchſte verletzt. (Sehr ri
bei den Soz.) Jch wundere mich, daß Graf Poſadowsky be-
hauptet, wir hingen von keinem Lande in Bezug des Roh-
materials ab. Gehört die Baumwolle nicht auch zum Roh
material? Und bei ihr ſind wir hauptſächlich auf die Ver
einigten Staaten angewieſen. Beginnen wir einen Zollkrieg
mit Amerika, wer bürgt uns dafür, daß Amerika nicht einen
Ausfuhrzoll auf alle Baumwokle nach Deutſchlands Häfen
legt? Die Antwort des Grafen Poſadowsſy hat die Rechte
wahrſcheinlich ſehr befriedigt. Wenn ſie es auch nicht ſagen
will. Findet der Abſchluß von Handelsverträgen auf Grund
der Mindeſtzölle ſtatt, gegen die ſich unſere 3 Millionen Wähler
erklärt. dann wird unſere Fraktion für derartige Handels
verträge nie und nimmer zu haben ſein. Gört, hört! links.
Bravo! bei den Soz.) c nAbg. Gothein (Fr. eg Die gegenwärtige Unſicherheit,
in allen handelspolitiſchen zie 327 iſt höchſt unbequem für
Handel und Jnduſtrie. Der Export leidet darunter.
fönnten mit einem gewiſſen Galgenhumor Genugtuung darüber
empfinden, daß unſere Vorausſage eingetroffen iſt: Wir be-
finden uns in einer Sackgaſſe. Das hat Graf Kanitz zugebenmüſſen. Vor einem Jahre hieß es, der ruſſiſche n
trag ſei c gut wie fert ie naiv war dieſer Glaube! Jetzt
ſtreikt offenbar alles. Nun meinen die Jnterpellanten, das
Ausland würde in eine Zwangslage geraten, wenn wir die
Handelsverträge kündigen und unſeren autonomen Zolltarif in
Kraft ſetzen. Jn der Tat aber würden wir in eine Zw
lage hineinkommen. Viele Poſitionen des neuen Tarifs
die Regierung ſelbſt für unannehmbar erklärt, aber in der großen
Ramſchabſtimmung (Unruhe rechts) haben Sie alles angenom
men. Nun zerbrechen Sie ſich den Kopf, wie Sie die unmög-
lichen en wieder los werden ſollen. ir Bauern“,
ſagte Graf Kanitz ſo ſchön. Für die Herren ſcheint der Bauer
jetzt ſchon beim Großgrundheſitzer anzufangen. Die RNotlage
der wirklichen Bauern haben die Herren von der Rechten zum
großen Teil ſelbſt verſchuldet. (Unruhe rechts.) Eine Regie
ung die nur einen Funken Verantiwortlichkeitsgefühl hat, dact

die Verträge nicht kündigen, bevor ſib ie nicht neue hat. (Sehrrichtig! links.) Früher galt es als5 flicht, die Regierung beiihren Verhandlungen durch ſolche Debatten nicht zu ſtören.
Jetzt erntet ſie den Dank vom Hauſe Oeſtreich. Die Herren
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Polizei und Knunſt.
Von der Simpliciſſimus- Debatte im

bayriſchen Landtage.
Die Rede, in der unſer Genoſſe Adolf Müller, der

Leiter der Münchener Poſt, im bayriſchen Landtage die Kon-
fiskation der letzten Nummer des Simpliciſſimus beſprach, ver-
dient als ein neuer Beitrag zur Kritik der Dunkelmännerei in

ganiſation zu hintertreiben, und der Rat:
e

ſtellertages

Bayern im beſonderen und im Deutſchen Reiche im allgemeinen
weithin Beachtung. Wir bringen deshalb ihre wichtigſten
Stellen zum Abdruck. Adolf Müller ſagte:

Jch komme zum Kapitel Polizei und ung ein Kapitel,
das ich bei der merkwürdigen Auffaſſung der hieſigen Polizei-
direktion auch, in ſeinem erſten Teile wenigſtens, in das Fach
Polizei und Proſtitution einreihen könnte. Sie werden mich
gleich verſtehen, meine Herren, was ich meine.

Nehmt Euch
Karte als Proſtituierte, ſollte von keinem anſtändigen Organ
einer anſtändigen Staatsverwaltung jemals gegeben werden.

Ueber die Zenſur wäre ja viel zu ſagen, über die Zenſur,
die hier den Schauſtellungen gegenüber geführt wird. Der
Miniſter wird ſo gut wie ich die Verhandlungen des Schrift-

hier geleſen und wird auch Einſicht genommen
haben in die harten Urteile, die dort im allgemeinen über das
Wirken der Zenſur gefällt worden ſind. Man könnte dieſe
harten Urteile in München noch um einiges verſtärken, und
ich muß ſagen, wenn die Regierung von wegen des gelten-
den Rechts, deſſen Beſeitigung möglichſt anzuſtreben iſt, auf
der Aufrechterhaltung der Zenſur beſteht und dieſe ausüben

läßt, ſo ſoll damit nicht ein jüngerer, unerfahrener Mann be-

Künſtler,
bildende Künſtler, Maler, Bildhauer uſw. gebrauchen, wie Sie klei e rfin einem Varietee nichts über den guten, dicken König vonmir nicht v werden, wenn ſie lebenswahr ſchaffen wollen,
Modelle. Auch den Münchnern Künſtlern geht es ſo, wie es
den Meiſtern der chriſtlichen Kunſt ebenfalls ergangen iſt. Auch
dieſe haben Akte gemalt und hätten ohne Aktſtudien ihre
wundervoll drapierten Figuren nicht alen können, und das
Model der Sirxtiniſchen Madonna iſt jedenfalls kein männlicher
Krüppel geweſen. (Heiterkeit.) Die hieſige Polizeidirektion
hat aber den Malern, die hier eine Organiſation der Modelle
befürworten wollen, erklärt: „Was braucht Jhr überhaupt
weibliche Modelle? Es laufen ja genug Krüppel herum.
Nehmt dieſe, die langen Euch ja.“ Nun kommt das Kapitel:
Förderung der Proſtitution durch die Münchener Polizeidirek-
tion. Man hat nämlich anſtändigen jungen Mädchen, die mit
einer Legitimation von der Kunſtakademie als Modelle ge-
kommen ſind, geſagt: Tut dieſe Legitimation weg; nehmt Euch
lieber eine Karte als Proſtituierte! (Abg. Frhr. v. Haller:
Unerhört!) Ob das eine Behandlung von anſtändigen Leuten
(Abg. Frhr. v. Haller: Unerhört!) in einer Kunſtſtadt iſt,
möchte ich wiederholt dahingeſtellt ſein laſſen. Jch will noch
erwähnen, daß es des Eingreifens des allerhöchſten bayriſchen

bedurft hat, r die ſehr unnötigen Razzien an der
ademie unter den Modellen einmal einzuſchränken. Ich glaube,

die Polizei hätte die Aufgabe, wenn ſie auf dieſem Gebiete,
wo zweifellos Mißſtände deſtehen, Wandel ſchaffen wollte,

eine Organijation der Modelle zu fördern, als eine Or-

England

traut ſein, ſondern jemand, der auch die literariſche Gewähr
gibt, daß er nicht Dummheiten auf Dummheiten macht. Jneiner ganz kleinlichen Weiſe wird genörgelt. Da darf z. B.

geſagt werden, da iſt z. B. Leopold Cleo--pold von
Belgien Tabu, da werden ein paar draſtiſche Ausdrücke in
einem Volksſtück Automatenalm angefeindet, und da wird den
Leuten geſagt: Wenn Jhr nicht pariert, werden wir Ezich ſo
fort die Konzeſſion entziehen. Das iſt kein Verhalten eines
Organs, das darauf angewieſen iſt, im Frieden mit der Bür-
gerſchaft zu leben. Man ſoll hier nicht nur nicht kleinlich
ſein, ſondern immer bedenken, daß man in einer Großſtadt
ſitzt, und man ſoll vor allen Dingen nicht an die Zenſurbe-
hörde einen Mann berufen, der ſo unſicher iſt in ſeinen An-
ſichten, daß er z. B. erſt Auskunft bei einer früheren Zenſur-
behörde darüber einholen muß, ob man die Maria von Mag-
dala des guten Paul von Hehyſe nicht etwa verhieten könne.
Es ſcheint mir auch nicht gut zu ſein, daß allzu freundliche
Beziehungen zwiſchen einer derartigen Zenſurbehörde und einem
der hieſigen Theater beſtehen, die auf Koſten der anderen Jn-
ſtitutionen gehen, und die ein nicht ganz korrektes und einwandfreies Verfahren überhaupt zur Folge haben. (Abg.
Frhr. v. Haller: Hört!)) Und auf welche Ausſage ſtützt ſich
denn die Zenſurbehörde überhaupt Wer ſitzt z. B. in den
Varietees, um Aergernis zu nehmen oder um äſthetiſch zu ur-
teilen. Da ſitzt ein früherer Feldwebel oder ein biederer Mili-
täranwärter. Der Mann geht nach Hauſe und berichtet, er
habe ſich geärgert. Jch meine, man ſollte auch hier niemals

eine außer acht laſſen, daß man z in einer Kunſtſtadt befindet,
d damit komme ich zum letzten Teil meiner Auseinander-

ſetzungen, zur Diskuſſion der leider noch nicht zuſtande gekom
mer hatte re Saligich.

Es hat Kollege Lerno geſagt, daß der Polizei in Bezuauf die Kolportage, in Bezug auf das Federn von Dei
ſchriften größere diskretionäre Befugniſſe gegeben werden ſoll
ten wie bisher. Der Miniſter hat ſich ſpäter ſehr fein gerecht
fertigt, indem er die große Zahl der Konfiskationen rühmend
erwähnte. Jch wundere mich vom Kollegen Lerno, der als
Juriſt ſehr gut weiß, daß es vom ſtrafrechtlichen Standpunkte
überhaupt nicht angengig iſt, der Polizei zu viel freien Fu
zu laſſen, daß er dieſe Bemerkung gemacht hat. Er hat ſi
in ſeinen Darlegungen gewendet gegen den Sinmpliciſſim
und gegen die Jugend und er hat aus dem Simpliciſſimus
ein Gedicht vorgeleſen, um die pornographiſche Natur des
Blattes zu beweiſen. Er hat gemeint, das Gedicht, Roſen-
opfer überſchrieben, ſei beſonders pornographiſch, und die zwei
Verſe, die er zitiert hat, heißen:

„Kind, das Bett iſt bereit,
Lege dich nun nieder,
Und tu ab dein ſchwarzes Kleid,
Rock und Hemd und Mieder.“

Und die Schlußverſe:
„Der noch nie am Altar
Eines Gottes kniete,
Meine Roſen bring ich dar,
Dir, o Aphrodite.“

Iſt das nicht pornographiſch? hat der Herr Kollege Lerno
geſagt. Jch muß ſagen: Nein! Es iſt ein erotiſches Gedicht,
wie es eine Unmenge gibt, und wir müſſen unſere ganze klaſ
ſiſche Literatur verbieten, wenn man das Prn raphiſch nen
nen wollte. Es müßte aber auch eine ntereſſanteſten
Epochen der katholiſchen Kirche vernichtet werden, wenn wir
die Erotik vollſtändig ausſchalten wollten, um die Herren nut
zu erinnern an die materialiſtiſchen ellungen, Schilde
rungen und W die zum guten Zweck die geniale
Nonne Roswitha geſchaffen hat. Da war von Er viel
mehr zu finden. Jch brauche nur an die int en lyri
chen Dokumente zu erinnern aus dem früheren Bene
iktbeuren. die carmina burana, und ich bin überzeugt, daß

die Erotik des Simplicifſimus ein Waiſenkindchen iſt gegen
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S g Seele vie nie nd heue i neund Abſchaffung aller g. eZucker durch die Brüſſeler Konvention ge en iſt. Vorläufig
lich nimmt die Mehrheit dieſes Hauſes Handelsverträge ohne

e nicht an, mit dieſen aber ſind vom Auslande
Handelsverträge nicht zu erreichen, und ſo ſind wir denn ge
zwungen ſFertzuwi i Sglien lich iſt das immer beſſer als
eine Periode der Zolltriege, die die weiteſten Kreiſe des Volkes
enorm ſchädigen würde. ir ſtehen für Handelskriege nicht
günſtig da, denn wir exportieren Maſſenartikel und haben einen
enormen HGeburtenüberſchuß. Der Großtapitaliſt kann ſchließ
lich mit ſeiner Fabrik ins Ausland gehen, aber die ileinenUnternehmer haben das größte dere an feſten Handelsbe

hungen. Jm Gegenſaß zu Jhnen (nach rechts) ireten wireine Polltit des Schutzes der nationalen Arbeit ein, die
nur pich iſt unter neuen Handelsverträgen. (Lebhafter Bei
fall I Lachen rechts.)

Abg. Graf Schwerin-Löwitz (konſ.): Es iſt nicht die Höhe
eidezölle, ſondern die unglückliche Meiſtbegünſtigungs-

klauſel, die den Stein des Anſtoßes für Rußland bildet. Daß
die Taktik der Regierung falſch iſt, kann ſie daraus erkennen,
daß ſie von den ſachlichen Gegnern ihrer Handelspolitik gelobt
wird. Wir müſſen uns in den Stand ſetzen, eine ſchlechte Be
handlung mit einer e zu vergelten. Redner tadelt die
Langſamkeit der Handelsverträgsverhandlungen. Wenn man
nicht entſchloſſen iſt, den neuen wart in Kraft zu ſehen und
die beſtehenden Verträge zu kündigen, dann ſollte man ſich die
Koſten für die Entſendung von Unterhändlern nach St. Peters
burg und Rom ſparen. (Bravo! rechts.

Kaempf (Fr. Volksp.): Wir halten es nicht für rat-
ſam, die Regierung mitten im Laufe der Verhandlungen mit
anderen Staaten e einer Erklärung zu provozieren. Die
Herren von der Rechten ſprechen immer von ihren Getreide
preiſen; davon iſt aber nicht die Rede, daß das deutſche Volk
auch einmal billiges Brot eſſen will. (Lärm und Lachen rechts,
Bravo! links.) Wir wollen Handelsverträge, die auch den
Intereſſen der Exportinduſtrie gerecht werden. Wir müſſen ent-
weder Waren oder Menſchen exportieren. (Große Unruhe rechts.)
Menſchen zu exportieren, bedeutet aher den moraliſchen Ruin
eines Landes. Jſt denn die Geſchichte der engliſchen Korn
V Wegung ſpurlos an uns vorübergegangen (Rufe rechts

hamberlain!) Der neue Zolltarif hat vollſtändig ſeinen Zweck
verfehlt. (Sehr richtig! links.) Als Jnſtrument zu Verhand-
lungen iſt er nicht geeignet, da er von vornherein eine Droh-
ung T (Lachen rechts.) Statt auf Kündigung der Verträge
zu dringen, ſollten Sie (nach rechts) lieber die Regierung in
ihrer Abſicht, Handelsverträge zu ſchließen, unterſtützen. (Bei-
fall links.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Es iſt ſehr bedenklich,
während des Ganges der internationalen Verhandlungen in
ſolche Fragen einzugreifen. (Sehr richtig! links.) Wenn hierim Hauſe erklärt wird, der neue Zolltarif könne nicht in Kraft

treten, er ſei ein ganz ungeeignetes Inſtrument zu Verhand-
lungen, ſo wird damit die Stellung der deutſchen Regierung
m r (Vielfaches: Sehr richtig! rechts.)

ält man unſeren Zolltarif für eine Drohung, dann muß
man auch die Tarife anderer Staaten dafür halten. Aber alle
Staaten ſind doch zu Verhandlungen bereit. Jch hoffe, daß wirſchließlich zu einem Kompromiß kommen infolge der ſtarken

tellung, die Deutſchland im wirtſchaftlichen Leben hat. Wir
können nicht die geringſten ſachlichen Mitteilungen über den
Stand der Verhandlungen machen, dadurch würden wir das
Vertrauen aller anderen Regierungen verſcherzen. Am 31. Dez.
ſind die alten Verträge abgelaufen und ſchon jetzt am 18. Jan.
wird uns vorgeworfen, daß wir mit ſieben großen Staaten nochnicht neue Verträge abgeſchlo ſen haben. Wir wollen der Land-
wirtſchaft helfen, wenn Sie Jhren Wählern aber einen Dipg
tun wollen, dann ſagen Sie Jhnen, daß ein großes un
ſchwieriges Unternehmen iſt, das ganze Wirtſchaftsleben auf
eine neue Grundlage zu ſtellen und daß es ſich da nicht um
Tage, nicht um Wochen und nicht um Monate handelt.Abg. Dr (natl.): Durch die Jnterpellation iſt
zweifellos die Schwierigkeit der Verhandlungen noch vermehrt,
vor allem aber durch die Reden der Linken. (Oho! links.)
Wenn die Herren aber fortwährend betonen, die Regierung
tehe er vor einer unlösbaren Aufgabe, ſo vertreten ſie die
ntereſſen des Auslandes. (Unruhe links.) Wir ſind nach wie

vor für erhöhten Schutz der Landwirtſchaft, wir wollen die
Jnduſtrie ſchützen, ſoweit ſie es nötig hat und wir wollen die
Antinuität der Verträge. Gelingt es aber nicht, baldigſt neue Ver
träge abzuſchließen, ſo mig die Verzögerung als ultima ratio
auch die Kündigung der Verträge im Auge behalten. Verträgeohne den vom Reichstag beſchloſſenen erhöhten Schutz für die

r r würden in dieſem Reichstag keinesfalls eine
Mehrheit finden. (Bravo! bei den Natl.)

Abg. Dr. Wolff (wirtſchaftl. Vereinig.): Wir werden auf
keinen grünen Zweig kommen, wenn wir nicht den Mut haben,
die alten Capriviſchen, dem Ausland günſtigen Verträge zukündigen. Unſere Bauern ſind durch das halten der Regie-
rung aufs äußerſte erbittert. Liegt das im Jntereſſe der Re
gierung Videant consules!

Abg. v. Czarlinski (Pole): Graf Kanitz will vor die deut-
ſchen Agrarier nicht die polniſchen ſchützen. Die Herren der
Rechten wollen der polniſchen Landbevölkerung nichts geben,
den deutſchen Agrariern aber einfach das Geld in die Taſche
ſtecken. (Lebh. rechts.)Hierauf vertagt ſich das Haus.
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Sit tag 1 Uhr. Nachtragsetat für Südne geh n ehe Auer(Soz.) wegen des haltend ru i 34 Po r
a S n t en in Deutſchland; Geſetz über die Kaufmannsgerichte.)

chluß 6 Uhr.

Halle und Amgegend.
Halle, 19. Januar.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Vor ſtark beſetzten Tribünen wurde geſtern zunächſt über den

Antrag auf Verſchlechterung der Geſchäftsordnung
verhandelt. Der zur Freiſinnigen Volkspartei ſich zählende Prof.
Kohlſchütter war es, der den Antrag begründete. Der vömiſche
Geſchichtsſchreiber Tacitus verſprach, ſeine Schilderungen „sine
ira et studio“ abzufaſſen, alſo keinem zu Liebe und keinem zu
Leide, ohne Zorn und Vorliebe, ohne Parteilichkeit. Auch Herr
Kohlſchütter begann damit, daß er „sine ira“ die Aenderung
der Geſchäftsordnung beantragt habe. Nach der von Herrn
Kohlſchütter ſelbſt mit beſchloſſenen Geſchäftsordnung muß eine
Wahl ſtets mittels Stimmzettel vor ſich gehen, wenn mehr Per
ſonen vorgeſchlagen werden als zu wählen ſind. Von dieſer
Beſtimmung machten vor acht Tagen unſere Freunde bei
Wahl der Kommiſſionen Gebrauch, weil ſie wiederum als Sozial
demokraten von den Kommiſſionen ausgeſchloſſen bleiben ſollten.
Das behagte den Herren, obwohl ſie ſich dieſe Suppe ſelbſt ein
gebrockt hatten, nicht und ſie griffen zu dem plumpen Mittel
der Geſchäftsordnungs-Verſchlechterung. Ob das ohne oder
mit Zorn geſchieht, iſt ſelbſtverſtändlich für die Wirkung gleich-
gültig. Namens ſeiner Parteigenoſſen gab Genoſſe Thiele geſtern
eine vorläufige Erklärung ab, und es wird ſich ja zeigen, ob die
Mehrheit ſich warnen läßt. Tritt das in Zukunft erſt ein, was
die Herren angeblich verhindern wollen, ſo mögen ſie ſich ſelbſt
allein die Schuld beimeſſen. Von der Wahl der noch aus-
ſtehenden Kommiſſionen wurde Abſtand genommen, um über
den Ankauf der Provinzial-Chauſſeen innerhalb der Stadtgrenze
ſowie über den Bau der Kanäle in der Altſtadt zu verhandeln.
Beiden Vorlagen wurde zugeſtimmt. Nachdem noch die Wahl
des Baumeiſters Wolff in Halle-Nord für ungültig erklärt
worden war, weil Wolff nicht Preuße iſt, wurde in geſchloſſener
Sitzung ein Ehrengeſchenk für ein die goldene Hochzeit feiern-
des Ehepaar genehmigt und der ſchwer erkrankte Oberlehrer
Prof. Hüniger mit 3045 Mk. jährlicher Penſion in den Ruhe-
ſtand verſetzt.

Jm Prozeſ;
des Oberbergamts Halle wider den Koll. Fette iſt der
für den 22. ds. angeſetzte Verhandlungstermin aufgehoben wor-
den. Die Aufhebung iſt erfolgt, weil, wie es in der unſerem
Kollegen zugeſtellten Mitteilung heißt, die Vernehmung der
zahlreichen Zeugen am 22. Jauuar wegen überfüllter Tages-
ordnung nicht angängig iſt.

Vorausſichtlich findet die Verhandlung Mitte des nächſten
Monats ſtatt.

Die öffentliche Leſehalle
bereitet den Scharfmachern aller Schattierungen ſchon Schmerzen,
ehe ſie nur das Licht der Welt erblickt hat. Man könnte faſt
Mitleid mit dem dummwütigen Geſellen haben, daß ſie ſchon
eine Leſehalle als für den äußeren Beſtand des ſo viel be-
hüteten Staates gefährlich erachten, wenn die Sozialdemokratie
reſp. die von ihr vertretenen Bevölkerungskreiſe irgendwie dabei
in Betracht kommen. Die Hall. Ztg. läuft in einem langen
Artikel gegen die von hieſigen Profeſſoren angeſtrebte Leſehälle
Sturm und derer damit indirekt den ach ſo zahmen Herrn
Prof. Conrad des Umſturzes. Wir greifen nur folgendes
heraus

Es fragt ſich nur, ob man es wirklich mit der All-
gemeinheit zu tun hat oder ob man nicht wie gewöhnlich die
niederen Volksſchichten unter dem Begriff Allgemeinheit verſteht. Jn der Leſehalle ſollen auch geitſchilften und Zeitungen

aller Parteiſchattierungen ausgelegt ſein, auch die minder-
wertigen Organe der ſozialdemokratiſchen Partei. Mit Recht
behauptet man, daß ſo die Leſehalle der Sozialdemokratie
unter die Arme greife. Von anderer Seite wendet man hier-
gegen ein, daß durch das Ausliegen der Sozialiſtenorgane
in der Leſehalle den Sozialdemokraten, welche ſie beſuchten,
Gelegenheit gegeben würde, auch Einblick in die Zeitungen
anderer Parteien zu erhalten, welche der Wahrheit gemäß über
Vorgänge und Verhältniſſe orientieren. Gewiß ein Stand-
punkt, der nicht zu verwerfen iſt. Jmmerhin iſt dem entgegen

daß man der Sozialdemokratie in keiner Weiſe
orſchub leiſten ſoll. Auch kümmern ſich erfahrungsgemäß

die Zielbewußten gar nicht um das, was andere Zeitungen
ſchreiben. Wir können daher die Aufnahme ſozial-
demokratiſcher Blätter nicht befürworten.

Vielleicht erweiſt ſich die Halleſche Zeitung in dieſem Falle als
Prophet bezüglich der Anſichten, die innerhalb des Komitees
herrſchen. Das würde ja die ganze Bewegung für Errichtung

tti ehallen illuſtrieren. Dann iſt es ſchonr e Halle einenden Blättern nur le
die Hall. Ztg. und die Provinzialblätter!

Sozialdemokratie und Alkohol.
Die hieſige bürgerliche Preſſe teilte kürzlich auf Grund der

Angaben der Armenverwaltung mit, Halle re jährlich
200 000 Mk. zur Erhaltung und Unterſtützung der Familien
von Trinkern aus. Abgeſehen davon, daß dieſe Zahl nur be
dingten Anſpruch auf Richtigkeit hat, da eine ganze Anzahl
anderer Faktoren dabei mitſpielen, brachte der Bergbote in
Eisleben es fertig, das Volksblatt mit den oben ge-
nannten Ausgaben in Verbindung zu bringen. Er ſchrieb

Das ſozialdemokratiſche Volksblatt hat noch nie ernſtlich
die Trunkſucht unter den „Genoſſen“ bekämpft, vielmehr dieſes
Laſter ſtets beſchönigt als „notwendige Folgeerſcheinung der
kapitaliſtiſchen Weltordaung“. Jn Wahrheit ſind das ſozial-
demokratiſche Verſammlungsweſen und der „Geſchäftsſozialis
mus“ der „Parteibudiker“ die Haupturſache der Alkoholſeuche,
unter der unſere große Nachbarſtadt ſo ſchwer leidet.

Wenn man eine Statiſtik über die Größe der Alkoholſeuche
veranſtalten könnte, ſo käme unſere Nachbarſtadt in
dieſem Falle Eisleben ſchlechter weg, wie die Groß-
ſtadt Halle. Es iſt gerichtsnotariſch, daß die Alkoholſeuche im
Mansfelder Bezirk die meiſten Angeklagten wegen Körperver-
letzungen und ähnlicher Roheiten ſtellt. Aber das ſieht ja das
Bergbötchen nicht bezw. will es nicht ſehen. Was vollends
die Schuld des Volksblattes an der Alkoholſeuche anlangt, ſo
ſei nur bemerkt, daß der Bergbote nicht einen einzigen Beweis
für ſeine Behauptung: wir beſchönigten dieſes Laſter, aus den
Nummern des Volksblattes wird erbringen können. Ebenſo
töricht ſind die Anſchuldigungen, die Sozialdemokratie braucht
die Parteibudiker für ihre Zwecke, denn dieſe, ſo heißt es, ſind
die wichtigſten Vertrauensperſonen und es iſt daher kein Wun
der, wenn die Parteileitung alles vermeidet, dieſen ſo nötigen
und nützlichen Genoſſen das Daſein zu erſchweren. Das iſt
zwar Blech. Andererſeits, wenn die Unwahrheit des Scharf-
macherblattes Wahrheit wäre, ſtände den Parteibudikern nichts
im Wege, ſtatt der Alkoholika wie jetzt ſchon zum Teil Bouillon,
Kaffee und Limonade zu verſchänken. Aber auch dieſe Methode
paßt ſo ſchön auf die ſozialiſtenfeindliche Walze und ſie muß
daher dem Ordnungsreigen erhalten bleiben.

Betrachten wir nun dieſen Anſchuldigungen gegenüber die
Stellung, welche die Sozialdemokratie, die moderne Arbeiterbe-
wegung, bisher zur Alkoholfrage eingenommen hat, ſo ergibt
ſich, daß ſie durch ihr Daſein an ſich ſchon die Arbeiterſchaft
von alkoholiſchen Exzeſſen abhält. Man denke doch einmal an
die Trinkſitten, die vor dreißig, vierzig Jahren in Arbeiter
und Handwerkerkreiſen gang und gäbe waren. Damals war
der blaue Montag ein unbeſtrittenes Vorrecht der arbeitenden
Bevölkerung und blutige Holzereien auf den Geſellenherbergen
wiederholten ſich von Woche zu Woche. Eine nicht geringe
Kategorie von Arbeitern gefiel ſich zwei, drei Tage lang der
Woche im „Durchbrennen“, um dann, wenn der letzte Groſchen
in Schnaps vertan war, durch ein bis in die Nacht währendes
Schuften das Verlorene wieder einzubringen. Daß dieſe ent
ſetzlichen Zuſtände allmählich ein Ende genommen haben, iſt
gewiß nicht allein, aber doch zu einem ſehr beträchtlichen Teil
ein Verdienſt der modernen Arbeiterbewe-
gun g. Trunkenbolde mögen als Arbeits willige not-
dürftig ihren Platz ausfüllen, in den Reihen gewerkſchaftlich
und politiſch organiſierter Arbeiter haben ſie keinen Platz.
Sie ſind ein Hindernis für die Erringung beſſerer Lohn

und Arbeitsbedingungen, da der Unternehmer mit
Leuten die gewichtigſten Argumente entgegenhalten kann. Undſchon aus dieſem Grunde iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die

ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft als Trägerin einer Kultur
bewegung mit aller Macht die Mäßigkeit im Alkoholgenuß zu
fördern hat. Andererſeits ſteht feſt, daß den Jntereſſenten an
der heutigen Ordnung der Dinge der Branntwein ein Bundes
genoſſe iſt. Stets ſind es die rückſtändigſten, in Arbeitsverdienſt
und Arbeitszeit am elendeſten geſtellten Arbeiter, die mit hun
grigem Magen dem Schnaps frönen; und eine infame Heuchelei
iſt es, wenn Kapitaliſten übex dieſe Armen die Naſe rümpfen
und ihnen, am Ende eine Flaſche Laubenheimer vor ſich auf
dem wohlbeſtellten Tiſch, Enthaltſamkeit predigen.

Hat die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft an der Mäßigkeit
im Alkoholgenuß mithin ein überaus großes Jntereſſe, ſo iſt es
ein anderes Ding, ob ſie ſich der Enthaltſamkeitsbewegung mit
Haut und Haar verſchreiben, ob ſie in ihren Reihen nur Leute
dulden ſoll, die auf keinen Fall geiſtige Getränke anrühren.
Wohl unterſtützen wir gern die Enthaltſamkeitsbewegung unter
der Arbeiterſchaft, weil ſie eine wirkſame Reaktion gegen die
Schnapspeſt iſt, aber ins Parteiprogramm gehört die Verpflich-
tung zur Abſtinenz nicht hinein. Bei der Förderung unſerer
Ziele ziehen wir die Macht der Dinge in Betracht und ver-
fahren kühl realiſtiſch trotz Bergbötchen und ähnlichem Ge

das, was in dieſen, von Gehen verfaßten Gedichten an
Erotik geleiſtet worden iſt. Und wenn die um Kultur und
Kulturgeſchichte äußerſt verdienten Mönche von Tegernſee ein
Lied ſingen konnten, das den Refrain hatte miltemus veneri
nos qui sumus teneri! vincit amor omnina! (VLaſſet uns, die
noch grünen, Laſſet uns Frau Venus dienen!), ſo ſage ich
nicht, daß das pornographiſch iſt: das iſt berechtigte Erotik;
der kleine Bube Eros regiert noch immer in der Welt, da
läßt ſich nichts machen. Die Leute kommen immer noch nackt
und ohne Kleider ins Leben. Man ſoll bloß verſuchen, dieſe
Dinge mit dem nötigen Gleichmut zu erfaſſen, und ich muß
hier unſerm bayriſchen Zentrum im allgemeinen gegenüber an-
deren frommen Parteien ein Lob ausſprechen. Hier bei uns
in Bayern iſt immer noch ein gewiſſer urwüchſiger Humor
vorhanden, der Menſchlichkeiten begreifen läßt, und es war
ein Genuß für mich, als ich bei meinem Entree in Bayern
eine Auseinanderſetzung genießen konnte zwiſchen einem katho-
liſchen und einem proteſtantiſchen Pfarrer, über die Sittlich-
keit. Der proteſtantiſche Pfarrer hatte, wie das früher ſchon
häufig vorgekommen war, der katholiſchen oberbayriſchen Be
völkerung vorgeworfen, daß bei ihr die meiſten unehelichen
Geburten vorkommen, daß deshalb der Katholizismus eine
viel unſittlichere Religion ſei, als die proteſtantiſche. Der
Pfarrer antwortete: Beides iſt ungerecht: das eine iſt Unſinn,
die unehelichen Kinder ſprechen für Sittlichkeit oder Unſittlich
keit gar nicht. Es ſei viel natürliche Sinnlichkeit im Volke
vorhanden, und es ſei beſſer, dieſe Sinnlichkeit komme natür-
lich zum Austrag, als wie z. B. in Frankreich, worauf Kol-
lege Lerno hinwies, und wo Mittel zur Verhütung der Kon-
zeption gebraucht werden und wo man auf künſtliche Weiſe
durch Mittel zur Verhütung der Konzeption einen Bevölke
rungsſtillſtand hervorbringt. Das hat mich außerordentlich geet das ſind Leute, die Menſchlichkeiten verſtehen, die das

enſchliche menſchlich nehmen; mit denen läßt es ſich auch
politiſch, wenn man ſich auch als Gegner gegenüberſteht, in
vernünftiger Weiſe auseinanderſetzen. Es haben mich deswegen
dieſe Aeußeyungen gegen den Simpliciſſimus und gegen die
Jugend, die hier als pornographiſch bezeichnet worden ſind,
ſehr verſtimmt. Ich bitte die Herren, dieſe beiden Organe mit

ößerem Bemühen, das Künſtleriſche in ihnen zu erfaſſen,burchameſen und Sie werden mit mir an ſein, daß beide
Organe außerordentlich künſtleriſche Erzeugn

beide ihre großen Verdienſte um die Kunſt haben, Jugend

ſſe bringen, daß

wie Simpliciſſimus. Es iſt zweifellos: was wir hier tun,
iſt bedeutend; alles, was wir hier geſagt haben, hat Wert
für die Kultur und jeder von uns iſt gewiſſermaßen einer, der
am Rade der Geſchichte und der Entwicklung mitdreht; aber
zu meinem großen Bedauern ſcheint mir doch die Tatſache
feſtzuſtehen, daß man von den Künſtlern der Jugend und des
Simpliciſſimus noch reden hört, wenn die großen Taten, die
wir hier begehen, in der Geſchichte längſt verklungen ſind.
(Abg. v. Haller: Sehr gut!)

Dieſer Meinung, daß der Simpliciſſimus ein ernſthaft zu
nehmendes Organ iſt, das ſogar nicht nur keine Schädigung
der Staatsautorität, ſondern eine gewiſſe Stütze der Staats
autorität, wenn man e tig betrachtet, iſt (Große Heiter-
keit), hat ein kgl. Gericht öffentlich Ausdruck ge
geben. Es hat ſich um Anklagen gegen den Simpliciſſimus
gehandelt in der bekannten Affäre der z wen
wo man geglaubt hat, das ſehr niedliche Bild auf der Titel
ſeite ſei än. Der Begriff der Anſtößigkeit iſt nicht defi-
nierbar. Jn der Begründung des Urteils wird, nachdem auch
der Herr Amtsanwalt öffentlich erklärt hatte, daß er den Sim
pliciſſimus häufig mit Vergnügen leſe, hervorgehoben: „daß
der Simpliciſſimus zu den geiſt- und kraftvollſten Erzeugniſſen
der modernen Literatur gehört; ſeine Tendenz iſt, ſowohl in
Politik als Kunſt und Wiſſenſchaft Stellung zu nehmen gegen
philiſtrösſe und veraltete Anſchauungen der Mitwelt, und zwar
geſchieht das in außerordentlich gewandter, ſarkaſtiſch volemi-
ſcher Weiſe, mit einem Witz, wie ihn nur ein Genie hervor
zubringen vermag. Die Abſicht des Simpliciſſimus iſt alſo
nicht etwa, eine beſonders draſtiſche Wirkung zu erzielen,
ſelbſt wenn deſſen Bilder an das Obſcöne grenzen; es wird
dort das Realſſtiſche und Obſeöne nicht um ſeiner ſelbſt willen
ewählt, ſondern nur zur rein des von den Mitarbei-
ern gedachten ernſten Zweckes.“ Dieſes Urteil auch eines bay-

riſchen, ſehr angeſehenen Juriſten hört ſich anders an wie das
Urteil, das Herr Abg. Lerno etwas ab jirato über den Sim-
pliciſſimus gefällt hat. Jch will weiter darauf hinweiſen,
daß man den Simpliciſſimus künſtleriſch hochhalten muß und
daß Leute, denen an der Erhaltung der ſtaatlichen Autorität
cher ſo viel gelegen f wie dem Abg. Lerno und ſeinen
reunden, den Simpliciſſimus ebenfalls ſehr gelobt haben.
einhold Begas z. B., der künſtleriſche Jntimus des deut

ſchen Kaiſers, erklärte: Der Simpliciſſimus iſt ein ſehr witzi
es, geiſtvolles Blatt, welches ich ſtets mit dem größten Ver-

guügen ſehe und leſe. Bedeutende Leute, wie Tolſtoi, der
arlsruher r Thoma, berühmte Maler und Zeichner,

Lenbach und ähnliche Leute ſtellen den Simpliciſſimus künſt-
re durchaus hoch; znd ein klaſſiſches Werk der Karikatur
die Geſchichte der Karikatur von Eduard Fuchs, erklärt mi
vollem Recht daß die Künſtler der gend und des Simpli-ciſſimus zu ben edeutendſten geren ie es auf dieſem Ge
biete gibt. Und wenn ein ſolcher Künſtler nun auch etwas
über die Schnur haut, die der ehrſame Bürgerwitz ſich ge
zogen hat, ſo glaube ich, ſollte man ſich eher darüber freuen
daß wir noch Temperament in unſeren Künſtlern haben, als
z wir hämiſch mit den Ohren wackeln und traurig geſtimm
5 als ob Wunder etwas Schreckliches auf der Erde gechehen ſei. „Schutz der Jugend“, ſagen die Herren des Zen
trums und ich bin ganz damit einverſtanden. Wenn mir ein
Geſetzesfaſſung vorgelegt werden könnte, worin genau erſt defi
niert iſt, was pornographiſch iſt, und ein Geſetz, deſſen Faſe
ma dafür bürgt, daß es keine Handhabe bieten könnte, über
en genauen Begriff „ſittlicher Zweck“ hinaus angewendet zr

werden, gegen andere mißliebige Blätter, nicht eine Handhabe
der Polizeiwillkür zu bieten, dann wären ich und mein

reunde ſofort bereit, für ein derartiges Geſetz zu ſtimmen.
ir ſind für alle Mittel zu haben, die Bildung des Volkes

zu heben, und Sie werden zugeſtehen müſſen, daß die ſozial
demokratiſche Organiſation und die gewerkſ iche Organi-
en die Sittlichkeit des Volkes ganz weſentlich gehoben
aben, und daß das Lumpenproletariat und die allzu ſatte

Bourgeoiſie zu den Gruppen gehören, in denen der Unſittlich
keit am meiſten gefrönt wird, ſern ich im Widerſpruch
um Kollegen Lerno feſtſtellen muß, daß die Sittlichkeit im

olke im Gegenſatz zur früheren Zeit, namentlich vor hunder
Jahren, ſich ganz bedeutend gehoben hat. Jch gebe zu, auch
die Sittlichkeit an Fürſtenhöfen hat ſich gebeſſert, es iſt auch
dort Anſtand eingekehrt, und nur das rachgierige Profitbürger:
tum, die Leute, die nicht pien was ſie mit dem Gelde, dar
ie aus dem Scheweiße des Volkes errackert haben, anfanger
ollen, ſind es, die heute Orgien feiern. Die Tatſachen e

agen eben, h das Vo iſt und daßlk licher
irgend ein Nachweis dafür, daß die Organe der politiſchenSatire das V rn in ine Weiſe l
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hchter, die ſich um die Sache der Alkoholbewegung derdient
ma könnten, wenn ſie die Alkoholſeuche in ihren Landen
zu bannen fuchten.

Das Kapitel „Genofſen unter ſich“
behandelt die Halleſche Zeitung bezw. der unbekannte Ein
ſender weiter und meint, „die Enthüllungen der Halleſch. Ztg.
über die Differenzen zwiſchen den Machthabern des e
ſozialdemokratiſchen Organs und dem Perſonale des lehteren
bezw. dem Buchdruckerverband hätten in den Reihen der Genoſſen ſtillen Dank, bei den ſozialdemokratiſchen Führern na-

türlich Verblüffung und in das ſozialdemokratiſche Lager Ver
wirrung gebracht.“ Da haben wir's. Die Halleſche Zeitung
und ihr „gut unkerrichteter“ Gewährsmann brauchen nur zu
huſten und die Führer ſind maßlos verblüfft und das ſozial-
demokratiſche Lager iſt in Verwirrung, und zwar dermaßen,
daß die Genoſſen ſogar der Freie Ztg. ſtillen Dank ab
ſtatten. Was will ſie noch mehr Das hätte ſie nie erwartet,
le ſich um die ſozialdemokratiſche Sache ſo verdient machen

rde.
Es wird dann die Erklärung des Gen. Pfeiffer in Nr. 13

des Volksblattes zur Kenntnis der Handvoll Leſer der Hall.
Zeitung gebracht mit dem Bemerken, das ſozialdemokratiſche
Organ ſei zum Abdruck derſelben verpflichtet worden. Davon
kann keine Rede ſein. Jn der Sozialdemokratie herrſcht freie
Meinungsäußerung, und lediglich vom Standpunkt des Gerech-
tigkeitsprinzips haben wir der Erklärung Pfeiffers ohne weiteres
Aufnahme gewährt. Wenn die Hall. Ztg., die ſyſtematiſch jede
Richtigſtellung ihrer Beſchuldigungen gegen die ſozialdemokra-
tiſche Partei ihren Leſern unterſchlägt, un s gute Lehren geben
will, ſo nimmt ſich das mehr als komiſch aus. Wenn ſie ge-
wiſſe Uhraffären auf dem Bahnhofe und andere Dinge, die
eine der Redaktion der Hall. t nicht ferne ſtehende Perſon
betreffen, ſo offen und rückhaltlos im hieſigen Konſervativen
Verein zur Sprache bringt, wie unſere Partei die Differenzen
in der Genoſſenſchafſtsdruckerei im Sozialdemokratiſchen Verein,
dann mag ſie ſich zum Sittenrichter über uns aufſpielen. Da
ſie das jetzt und auch künftig nicht tun wird, entfällt für ſie
die Berechtigung, ſich der „ſchikanierten und gemaßregelten“
Setzer anzunehmen. Sie würde ſich um die Lage der Halle
ſchen Buchdrucker ein Verdienſt erwerben, wenn ſie zunächſt be-
werkſtelligte, daß in der Druckerei der Halleſchen Zeitung der
Tarif der Buchdrucker anerkannt wird.

Mit ihrer Schlußbehauptung, die Vorwürfe der Unehrlichkeit
gegen Partei bezw. Geſchäftsleitung der Genoſſenſchaftsdruckerei
ſeien tatſächlich gefallen, mögen ſich die Buchdrucker, die in
jener Verſammlung anweſend waren, abfinden. Wir haben
keine Veranlaſſung dazu, nachdem der geſtern im Volksblatte
abgedruckte Bericht über dieſe Verſammlung jene angeblich ge-
fallenen Aeußerungen nicht aufweiſt.

Jm übrigen wird die im Jnſeratenteil der heutigen Nummer
bereits bekannt gegebene Verſammlung auch dieſe „Differenz“
zu ſchlichten verſuchen. Mißſtände, mögen ſie ſein, wo ſie
wollen, können nur dadurch abgeſtellt werden, daß man ſie
aufdeckt und allen Beteiligten die Ueberzeugung von der Not
wendigkeit der Abſtellung beibringt. Jnwieweit die Beſchwer-
den der Setzer der Genoſſenſchaftsdruckerei berechtigt ſind, da-
rüber hat die Verſammlung zu entſcheiden. Und ſie wird
und darauf mag ſich die Hall. Ztg. verlaſſen ohne Rückſicht
darauf, daß die Angelegenheit die Druckerei betrifft, die das
Volksblatt herſtellt, ihre Entſcheidung fällen.

Die 2056 Beſucher des Arbeiterſekretariats von Orten
außerhalb Halles verteilen ſich nicht, wie geſtern im Bericht
über die öffentliche Gewerkſchafts- Verſammlung irrtümlich ver
merkt war, auf 51 Orte ſondern auf 518.

Nochmals der Arzt als Mörder. Jmmer neue Ein
elheiten werden jetzt in der Affäre bekannt, die alle daraufKmenetanfen, daß Braunſtein ein abgefeimter Schwindler war.

Ueber ſeinen hieſigen Aufenthalt wird der Hall. Ztg. mitgeteilt,
daß er vornehmlich in Geſellſchaft älterer und verheirateter
Herren verkehrte. Jn einem hieſigen bekannten, im Norden be-
legenen Reſtaurant bildeten dieſe Herren einen Klub der „Tüch
tigen“, dem B. als Präſes vorſtand. Niemand hatte ein Arges,
er bewegte ſich in vornehmer Weiſe und galt für vermögend.
Durch dieſe Bekanntſchaften lernte er auch die Rentiere Frl.
Wege kennen, die er ſo für ſich einzunehmen wußte, daß ſie
ihm das Jawort zur Ehe gab. Auf Entgegnungen von Ver
wandten, welche ſich mit dieſem Ehebündnis nicht befreunden
konnten, gab ſie nichts. Sie hatte ſich aus eigenem Antriebe
feſt entſchloſſen, B. zu heiraten, obwohl ihr deſſen Vergangen-
heit bekannt war. Die Hochzeit wurde in dem eben angedeu-
teten Reſtaurant gefeiert. An derſelben nahm auch ein Herr
teil, der im Reſtaurant logierte und den B. damals als ſeinen
Bruder bezeichnete. Man nimmt aber vielleicht an, daß die
Angaben falſch und der Betreffende ein Helfershelfer des B.
geweſen iſt. Am Tage nach der Hochzeit hatte B. mit Zu-
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ſtimmung ſeiner Frau die 80 000 Mark als hoben
Auf die kürzliche Anfrage der Verwalterin der hier zurückge
bliebenen Sachen der Frau Dr. Braunſtein hin halte der da
mals noch in München weilende B. angeordnet, daß ihm das
Silberzeug zugeſchickt werde. Dasſelbe iſt aber nicht abgeſandt
worden. Braunſtein wird nach Erledigung der nötigen For
malitäten von Italien ausgeliefert und dem Unterſuchungs-
richter in München zugeführt werden.

Aus der Haft entlaſſen. Geſtern abend ſind die wegen
Verdachts der Brandſtiftung feſtgenommenen Zigarrenhändler
Debold und Schmidt aus der Haft entlaſſen worden da
die Unterſuchung ergeben haben ſoll, daß die Genannten an
dem Brand im Zigarrenladen am Moritzzwinger 1 keine Schuld
tragen.

Jn Freien Stunden Jlluſtrierte Wochenſchrift für das
arbeitende Volk. Heute elangt Heft 3 dieſer Zeitſchrift zurAusgabe. s bringt die Forterung des Romans „Die Fluß-
iraten des Miſſiſſippi“ von re Gerſtäcker; ferner die
ortſetzung des Romans „Gabriel Lambert, der Galeerenſklave“

von A. Dumas, außerdem eine Erzählung „Ein h ſowie
„Dies und Jenes', Witz und Scherz vervollſtändigen den
gut Jedes Heft koſtet 10 Pf. und iſt in der

uchhandlung, Geiſtſtr. 21, zu haben.
Die Pflaſterung der Beyſchlagſtraße in Rudolf

Hamnitraße und Bernhardyſtraße, ſowie die der Haymſtraße
ſoll im Wege der Wettbewerbung vergeben werden. Angebote
ſind bis Freitag, den 22. Januar, vormittags 10 Uhr auf dem
Stadtbauamte einzureichen, woſelbſt die Bedingungen und Zeich-nungen ausliegen, auch die Verbinzungeanichigge entnommen

werden können.
Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Fräulein

Klara Sorella, welche am Montag ihr Gaſtſpiel als Emilia
Galotti begonnen hat, beſchließt dasſelbe als Heimchen in
Sudermanns Johannisfeuer. Für Donnerstag iſt die Pre-
miere der Operette Wiener Blut gngeſetzt. Hrrr RegiſſeurBerend hat die Regie, Hr. Kapellmeiſter Krauſe die muſikaliſche

Leitung übernommen. r Stahlberg iſt im zweiten Akt mit
einem hübſchen Ballett-Arrangement vertreten.

MittwochAus dem Bureau des Neuen Theaters.
wird das Luſtſpiel Nur kein Leutnant und dazu der Einakter
Aus einer kleinen Garniſon wiederholt, während am Donners-
tag noch eine Aufführung der Luſtſpielnovität Der blaue Montag
von Lubliner und Konrad Dreher ſtattfindet. Als nächſte
Volks- Vorſtellung zu Einheitspreiſen 60, 40, 20 Pf. geht am
Sonntag nachmittag 4 Uhr Hermann Sudermanns vieraktiges
Drama Johannisfeuer in Szene und ſind Billetts hierzu
bereits heute zu haben. Die Unterhaltungen, zwiſchen dem
Jmpreſario von Olga Wohlbrück, der auch in Halle ſo beliebten,
größten deutſchen Vortragskünſtlerin, und der Direktion des
Neuen Theaters ſind nunmehr zum Abſchluß gelangt. Die
Künſtlerin tritt zuſammen mit dem Komponiſten ihrer „Spott-
und Geiſellieder“ am Sonnabend den 23. Januar zum erſten-
male im Neuen Theater auf.

olks

Aus den Nachbarkreiſen.
Weißenfels. (Eig. Ber.) Erſchreckende Zahlen hat

das Krankenbuch der Ortskrankenkaſſe III für de Schuhinduſtrie
für das Jahr 1903 aufzuweiſen. Die Erkrandngsfälle der
männlichen Mitglieder betrugen 534, gegen 392 im Jahre 1902.
Die der weiblichen Mitglieder 367 gegen 285 im Vorjahre. Die
Zahl der Krankheitstage betrug 14716 bei männlichen und 9592
bei weiblichen Mitgliegern gegen 10 648 und 8946 im Vorjahre
oder zuſammengenommen 4614 Krankheitstage mehr als im
Jahre 1902. Die Sterbefälle betrugen bei männlichen Mit-
gliedern 20, davon hatten 12 Lungentuberkuloſe als Todes
urſache; bei den weiblichen Mitgliedern kamen 15 Sterbefälle
vor, wovon 9 Lungentuberkuloſe als Todesurſache aufzuweiſen
hatten. Das iſt bei beiden Geſchlechtern genau 60 Prozent der
Stergefälle mit Lungentuberkuloſe als Todesurſache.

Hier zeigt ſich, daß die Behauptung, die Lungentuberkuloſe
ſei als Volksſeuche im Rückgange, für Weißenfels nicht zutrifft,
zumal wenn man erwägt, daß zirka ein Drittel der in der
Schuhinduſtrie beſchäftigten Arbeiter iu Betriebsſachen ver
ſichert ſind und daher nicht in den aufgeführten Zahlen ein-
begriffen ſind.

Da von ſeiten unſerer Stadtverwaltung abſolut gar nichts
geſchieht, dieſen erſchreckenden Zuſtänden näher zu treten, haben
doch die Anregungen ſämtlicher Krankenkaſſen zur Errichtung
eines Volksbades vor 2 Jahren nur zu der Erklärung der Stadt
vertretung und des Magiſtrats geführt, daß das Bedürfnis zur
Errichtung eines ſolchen beſteht, leider aber auf abſehbare Zeit
keine Mittel dazu zur Verfügung ſtehen, ſo wäre es wohl an
der Zeit, daß andere Faktoren hier eingriffen und entweder
Mittel zur Bekämpfung dieſer Seuche bereitſtellten oder die
Stadtverwaltung zwangsweiſe verpflichteten, hier vorzugehen.
Wege gibt's genug, wenn nur der Wille dazu da iſt. Von ſeiten
der Verſicherungsanſtalt ſind im Vorjahre 8 Mitglieder in der
Lungenheilanſtalt untergebracht geweſen und ſind die Erfolge
durchweg befriedigend, obwohl Klagen gegen die Leitung der

r h e m 5 4 e Wh 44 e n e
Hellanſtalt, welche in privaten Händen iſt,
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t laut werden, welthe

durch Errichtung einer eigenen Anſtalt ſeitens der Ländesver
ſicherungsanſtalt behoben werden könnten.

Zeitz. (Eig. Ber) Genoſſe Bernhard Dietrich f.
Am Sonntag nachmittag ſtarb unerwartet der Tiſchler Genoſſe
Bernhard Dietrich, eines der älteſten Mitglieder des Sozial
demokratiſchen Vereins. Dietrich, der früher, als der Sozial
demokratiſche Verein noch Arbeiter-Bildungs-Verein hieß, jahre
lang Obmann der Geſangs Abteilung, und hat auch ſpäter nach
Eingehen derſelben dem Arbeiter-Sänger-Chor als Vorſitzender
lange Zeit vorgeſtanden. Am Sonntag, den 10. Januar, zog
er ſich auf der Halteſtelle Haynsburg eine Erkältung zu, die nur
zu ſchnell ſeinen Tod herbeigeführt hat. Dietrich, der nur
38 Jahre alt geworden iſt, hinterläßt Frau und fünf noch junge
Kinder. Seine Beerdigung findet Mittwoch, nachmittags 4 Uhr,
vom Stiftsberg Nr“s aus ſtatt. Wir werden dem Verſtorbenen
ein bleibendes Andenken bewahren.

Schkeuditz. (Eig. Bericht Abonnentenfang durch
Freibier. Um für eine, hier demnächſt zu gründende Filiale
des „Halleſchen General-Anzeigers“ Stimmung zu
machen war am letzten Sonntag von genanntem Blatte ein
Agent anweſend. Nachdem er in der Diskuſſion der Einwohner
verſammlung am Nachmittag einige billige Redensarten ver
loren hatte, um ſich die Gunſt des Publikums zu ſichern, be
nahm er ſich am Abend beim Vergnügen des Arbeiterturn-
vereins ſo freigebig, daß es erſtaunlich war, wenn man bedenkt,
daß dies doch alles umſonſt geweſen ſein wird. Denn dieſer
Herr traut den Schkeuditzer Arbeitern denn doch weniger Selbſt
achtung zu, als ſie in Wirklichkeit beſitzen. Wir brauchen wohl
nicht beſonders darauf hinzuweiſen, daß die Arbeiterſchaft von
dieſer Sorte Preſſe, die durch Freibier ihre Abonnenten fängt,
abſolut nichts zu erwarten hat, im Gegenteil.

Eilenburg. Warum wohl? Der beim
Regiment Nr. 74 in Torgau dienende, von
Maurer Kautzſch hatte ſich Mittwoch früh heimlich ohne Urlanb
von ſeinem Truppenteil e und war in ſeiner elterlichen
Wohnung eingekehrt, wo er Zivilkleidung anzog und per Stahſ
roß Ausflüge machte. Da es nun ſeit Weihnachten bereits das
dritte Mal war, daß Kautzſch ſich von Torgau ohne Urlaub ent
fernt hatte, ſo waren Freitag mehrere Artilleriſten mit dem
Befehl nach hier abgeſandt worden, ihn zu verhaften, was 53
abends, als er nach Hauſe zurückkehrte, auch geiang. eNachtzuge wurde der Ausreißer ſeiner A teliun wieder zu
geführt. Jedenfalls hat der Soldat eine „liebevolle Behandlung
nicht vertragen können.

Wittenberg. n Ber.Auch in unſerem on ſo ſtillen

re- n einzelne Feſtzu laſſen. achdem man auf alle nur irgend mögliche
verſucht hat, uns den in Kleinwittenberg errungenen
wieder abzutreiben, um unſere Bewegung am weiteren Fortſchreiten zu hindern, was freilich u er trotz aller
wendeten Liebesmühen eine vergebliche Arbeit ſein wird,
man jetzt die Sache von einer anderen Seite anfaſſen zu wollen.
In vergangener Woche wurde nämlich auf Anregung und unterdem den des Herrn tzers, erweſere und
Amtsvorſtehers Hubert P ein Verein der Jnduſtriellen und
Gewerbetreibenden von Wittenberg und Um z gegründet,F gegenſeitigen Unter teng dte wirt aft chen Suereſſen

Was unter wirtſchaftliche Jntereſſen“ der Unternehmer zu ver
tehen iſt, iſt ja zur Genüge bekannt, handelt es daei in den meiſten Fällen nur um Abwehr e Lo
derungen und dergleichen der Arbeiter. An den letzteren wird

Die Gegner rüſten.Winkel der Ruhm an
erren n ur Ruhe kommen

es nun liegen, dem Einfluß, den der genannte Verein auszu-üben beſtrebt ſein wird zu begegnen. u iſt vor
wendig, daß ſich die Arbeiter immer noch mehr ihren
organiſationen anſchließen, aber darüber auch die poltti
wegung nicht aus dem Auge laſſen und nicht ihre Kr
Nebenſächlichkeiten verſchwenden. Es iſt notwendig, die
che Bewegung mehr als es in letzter Zeit geſchehen iſt, in den
Vordergrund zu ſtellen, damit unſere Gegner ſehen, daß wir
immerdar a dem Plape nd.

Der Verban er Aerzte Deutſchlandsur Wahrung ihrer wirtſchaftlichen Jntereſſen, Prov.
ektion III, erließ in den hieſigen Tageszeitungen Jnſerate,

in denen vor Sendboten der Leipziger Allgem. Ortskrankenkaſſe
n wird, welche unter verlockenden ſprechungen ver
uchen ſollen, Jerge für die Kaſſe anzuwerben. an

wie man auch in dieſen Kreiſen beſtrebt iſt, Arbeitswillige ab
en denn man verſpricht rchlee Unterſtützung dem
enigen, der ſich in wirtſchaftlicher Not befindet

Die Elbe iſt wieder völlig eisfrei, ſo daß der Verkehr
teilweiſe wieder aufgenommen iſt.

Gemeindezeitung.
Die Gemeindewählerliſten liegen nur noch bis zum

30. Jannar aus. Jeder Arbeiter muß ſich ſein Wahlrecht ſichern.
Jn Zipſendorf iſt den mit dem Nachſehen der Liſten be

trauten Genoſſen vom Gemeindevorſteher die Einſicht verwei

wurde. Allerdings: „Der König ſprach, der Page lief.“ Die
Bemerkungen, die hier beim Miniſterium des Jnnern gemacht
worden ſind, ſcheinen doch einen Erfolg gehabt zu haben. Die
Behendigkeit des ſonſt ſehr behenden Zenſors über die Preſſe
iſt koloſſal geſteigert, und als Produkt dieſer Behendigkeit
ſehen wir die Konfiskation dieſer Nummer des Simpliciſſimus,
die als Spezial Nummer gegen das Zentrum angekündigt

worden iſt. (Schluß folgt.)
Kleines Fenilleton.

Stadt Theater.
Emilia Galotti. Trauerſpiel von G. E. Leſſing.
In einer Zeit, in der Beyerleins Zapfenſtreich die deut-

ſchen Bühnen beherrſcht, iſt es ein guter Gedanke, des alten
Leſſing Emilia Galotti wieder einmal vorzuführen; beide Stücke
fordern geradezu zu einem Vergleiche heraus. In beiden Stücken
kommt es zu der gleichen Kataſtruphe: ein Vater tötet ſeine
Tochter. Aber bei Leſſing tötet der Vater ſeine Tochter, um ſie
nicht zur Geliebten eines Fürſten herabſinken zu laſſen während
bei Beyerlein der Vater zum Mörder an ſeiner Tochter wird,
weil ſie ſich ihrem Geliebten in freier Wahl hingegeben hat.
Leſſing legt ſeinem Odoardo Worte heiliger Empörung gegen
Fürſtenwillkür und Höflingsbosheit in den Mund, er läßt die
Unſchuld im Tode über die moraliſch vernichtete Sünde

triumphieren. eBeyerleins Wachtmeiſter dagegen läßt den Liebhaber ſeiner
Tochter am Leben, nicht weil dieſes Leben alles iſt, was die
Laſterhaften haben,“ ſondern weil der Liebhaber königlich
preußiſcher Kavallerieleutnant iſt und Beyerlein um keinen
Preis ein Verbrechen an der geheiligten Disziplin begehen
wollte. Ein Fall Kroſigk lag in ihm nicht. Bei Leſſing revo
Iutionärer Tyrannentrotz, bei Beyerlein gefällige Konzeſſionen
an die herrſchende Gewalt, Konzeſſionen, die den Boikott, den
die hohen Vertreter des Militarismus über Beyerleins Zapfen-
ſtreich verhängt haben, um ſo erſcheinen laſſen.

Den Stoff zu ſeiner Emilia Galotti hat Leſſing nicht aus
ſeiner Phantaſie herausgeſtaltet, ſondern er fand ihn in der
römiſchen Geſchichte. Virginia, eine plebejiſche J wird
von ihrem Vater getötet, um ſie vor den Nachſte r des
artigen Dezembirn Appius zu ſchützen. Die Tat gibt das

Zeichen zu einer allgemeinen Erhebung des Volkes und ſtaat-
lichen Umwälzung. Leſſing veregre dieſen hiſtoriſchen in
ſeine eigene Zeit (1729 1781) und löſte ſie von den politiſchen
Folgen. Ein italieniſcher Fürſt begehrt die Tochter Emilia des
geraden und rechtſchaffenen Oberſten Galotti. Emilia iſt mit
dem Grafen Appiani verlobt. An ihrem Hochzeitstage läßt der
Fürſt unter Mitwirkung eines ſchuftigen Vertrauten, des
Kammerherrn Marinelli, den Grafen Appiani ermorden und
Emilia auf ſein Luſtſchloß entführen. Allein der a gelangt
nicht zum Ziele. Die Gräfin Orſina, ſeine verabſchiedete Ge-
liebte, verrät dem alten Galotti das teufliſche Komplott. Emilia
ſelbſt bittet ihren Vater, ſie zu töten, um ſie der Gefahr der
Verführung durch den lüſternen Prinzen zu entziehen. Und
Odoardo erſticht Emilia.

Leſſing verlegt ſein Stück auf italieniſchen Boden, weil er
fürchten mußte, daß er unterdrückt werde, wenn er ihm ein
deutſches Gewand gäbe. Die im Stück geſchilderten Zuſtände
Die freche Willkür, mit der die verdorbenen höfiſchen Kreiſe
ſelbſt in das Familienleben des wehrloſen und ſelbſt unter der
Fuchtel des Abſolutismus ſtehenden Bürgerſtandes ſtörend ein
griff, war auch in den meiſten deutſchen Kleinſtaaten der da
maligen Zeit keine Seltenheit. Die Zuſtände, die Leſſing in
ſeinem Drama mit tiefſittlichem Zorne geißelt, ſind ſolche, wie
ſie in Frankreich die große Revolution mit hervorriefen. Es
iſt daher kein Wunder, daß Emilia Galotti mit ihrem knappen
Dialog und ihrer einfachen und doch ſpannenden Handlung in
der damaligen Zeit einen gewaltigen Eindruck machte.

Heute freilich urteilen wir ruhiger über die Tragödie wir
ſehen auch ihre Mängel, wir erkennen, daß in der Handlung
und in den Perſonen nicht die Geſtaltungskraft und das heiße
Empfinden eines dramatiſchen Genies, wie z. B. eines Shake
ſpeares, ſondern der ſcharfe Künſtlerverſtand eines Meiſters,
der auf der Bühne heimiſch iſt und doch ein tiefes Verſtändnis
für die Wahrheit des Le?ens hat, zum Ausdruck kommt.

Die Direktion des Stadttheaters hat Leſſings Tragödie in
das Repertoir aufgenommen, nicht, um wie wir wohl an-
nehmen können den eingangs erwähnten Vergleich zu er
möglichen, ſondern um zwei Künſtlerinnen, die auf Engagement
aſtierten, Gelegenheit zu geben, ihr Können zu zeigen. Ueber
räulein Sorella, welche die Rolle der Emilia inne hatte,

läßt ſich ein abſchließzendes Urteil noch nicht fällen. re Lei
ſtungen ſtanden anſcheinend noch unter dem Eindrucke der Be

rn in Emilia hervorgerufen haben. A
n Kinde iſt ein Weib geworden, d
un

Wa er in der Rolle der Gräfin Orſina. Dieſtattliche Bühnenerſcheinung, brachte die Leidenſchaftlichkeit der
Jtalienerin, die Gefühle gekränkter Liebe und die eiferſüchtige
Erbitterung über eine ihr drohende Nebenbuhlerin zu voller
Geltung. Der Dialog mit Odoardo war ausgezeichnet und
veranlaßte das Publikum zu lebhaften BeifallsAeußerungen.

Fräulein Roſen brachte die Claudig, die Mutter Emilias,
dieſe eitle, gedankenloſe g. gut zur Darſtellung. Eine treff
liche Leiſtung war auch der Odoardo des Herren Heinz,
deſſen Spiel und Erſcheinung den Odoardo wohl „als Mu
aller Tugend“ erſcheinen ließen. Herr Alving verſtand es
als Prinz Gonzaga die Gegenſätze des Charakters gut zum
Ausdruck zu bringen; eine gewiſſe Liebenswürdi auchKunſtliebe neben Pflichtverletzung als Furcht. Genußſucht und
Launenhaftigkeit kamen zur rechten Zeit zur
Herr Sieg den herzloſen, hinterliſtigen Hofmann
tadellos verkörperte, iſt nach den bisherigen L gen des

Sieg ſelbſtverſtändlich Die kleineren Rollen e
eſetzt. Jnſzenierung und Leitung lagen in den bew n

Händen des Herrn Scholling und waren vorzüglich.
Das Haus war recht ſchwach beſetzt. Bei dem bürgerlichenPremieren- Publikum will nun einmal ein „oller“ Klaſſker

mehr ziehen.
Zu begrüßen wäre es, wenn die Direktion auf das Repertoireſtellungen Emilia Galotti und dender nächſten Volks-Vor
apfenſtreich ſetzte. Jm Jntereſſe der Erziehung zum

en, wenn beide
ügſueriſchen Verſtändnis läge es entſchied

nicht anf rStücke der Arbeiterſchaft in kurzer Folge
könnten. Hoffentlich fällt dieſe Anregung
baren Boden.
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gert worden. Es iſt deshalb unbedingte Pflicht jedes W
nen Wählers, ſich von ſeiner Eintragung zu überzeugen. Die
Liſte liegt in der Wohnung des Gemeindevorſtehers täglich

von 11 bis 12 Uhr aus.
etſch bei Hohenmölſen iſt die Liſte ebenfalls beim

Gemeindevorſteher einzuſehen.

Holzweißig. Die Wählerliſten zu den im März ſtatgfin,
denden Gemeinderatswahlen liegen auf dem hieſigen 2
zenamte zur Einſicht aus. Jeder Arbeiter ſehe die Li
ein, ſonſt kommt es ſo wie vor zwei Jahren, daß der größteTeil nicht wählen konnte, weil ſie nicht in die Wählerliſten

eingetragen waren. Jn der dritten Klaſſe ſcheiden diesmal
zwei Mann aus; die Arbeiter haben nun dafür zu ſorgen,
daß dieſe Herren nicht wieder, ſondern tüchtige Arbeiter-Ver-
treter gewählt werden. Die Kandidaten werden in nächſter
Zeit bekannt gegeben.

Gewerßſchaftliches.
Hilfe für die Unternehmer. Ein Strafbefehl, auf

eine Geldſtrafe von 5 Mk. event. 1 Tag Haſt lautend, iſt dem
Vorſitzenden des Gewerkſchaftskartells in Jena
zugegangen. Durch Ausgabe von Sammelliſten für die aus-
geſperrten Textilarbeiter in Krimmitſchau ſoll er die Miniſterial-
verordnung vom 4. Auguſt 1901 übertreten haben.

Gerichtsaal.
Strafkammer.

Halle, 18. Jan.
Vorſitzender: Landgerichts-Direktor Fromme; Ankläger:

Staatsanwalt Geritke.
Die Affäre im Weißbierſalon, worüber ſeiner Zeit be-

richtet worden iſt, hatte heute für den Bildhauer Bruno
Kröber von hier noch ein gerichtliches Nachſpiel. K. wird
beſchuldigt, in der Nacht vom 19. zum 20. Juni den Unter
offizier Fabian gemeinſchaftlich mit anderen mißhandelt und
dem Poliziſt Boſemann Widerſtand geleiſtet zu haben. Der An-
geklagte war abends gegen 12 Uhr nach dem Weißbierſalon

ekommen und nachts 22 Uhr wieder weggegangen, als im
Garten ein Auflauf entſtanden war. Sergeant Apelt vom hie-
ſigen Jnfanterie- Regiment Nr. 36 hatte mit einigen
im Garten Streit bekommen, worauf er von ehreren Perſonen
umringt wurde. Ein Freund Apelts teilte darauf dem im Saal
weilenden Unteroffizier Fabian mit, man wolle ſeinen Kame-
raden ſchlagen, infolgedeſſen Fabian in den Garten ging und
vhne weiteres ſein Seitengewehr zog und dazwiſchen ſchlug.
Kröber, der, ohne tätlich geworden zu ſein, dabei geſtanden
hatte, erhielt mit dem Seitengewehr einen Schlag gegen den
We daß er blutete. Darüber ſelbſtverſtändlich in Erregung
eratend, ging er dem Unteroffizier, der ſich bereits nach der
ernburgerſtraße begeben hatte, mit einem Gummiſchlauch, den

er zufällig bei ſich trug, zu Leibe. Der Unteroffizier will inder Bernburgerſtraße e t, vor dem Reſtaurant „Kaiſer
Wilhelm“ von 5 bis 6 Perſonen umringt worden ſein, und
dann mehrere Schläge mit einem über Kopf
und Schulter erhalten haben, daß er zu Boden W iſt.
Der Poliziſt gen den Vorgang mit angeſehen und K. fortenommen. etzterer riß i aber noch einmal los und ver-

etzte Fabian noch einen Schlag. Darauf wurde K. feſtge-
nommen. Das gegen den Unteroffizier Fabian eingeleitet ge-
weſene ehren wurde vom Kriegsgericht ſpäter eingeſtellt.
Zu der Verhandlung waren eine ganze Reihe Zeugen geladen.

a der Angeklagte aber nach der Vernehmung des Unter
die Möglichkeit zugab, mit dem Gummiſchlauch ge

u en zu haben, erübrigte ſich die weitere Beweisaufnahme.
Staatsanwalt meinte, es ſei zu berückſichtigen, daß der

Angeklagte in der Erregung r habe und beantragtewegen Forpererieyung und Widerſtandes 30 Mk. Geldſtrafe

ev. 6 Tage Gefängnis Der Verteidiger wies darauf hin, daß
der Angeklagte nicht Widerſtand geleiſtet habe, da er ſich nicht
von dem Sergeanten losgeriſſen habe, um ſich zu widerſetzen,
ſondern um ſich noch einmal dem Unteroffizier zu nähern. luf
dieſen Standpunkt ſtellte ſich auch das Gericht, das den An-
geklagten wegen Körperverletzung zu 20 Mk. Geldſtrafe ver-
urteilte.

Ein Nachſpiel zur Dölauer Bluttat, die gelegentlich
eines Turnvereinsvergnügens dort begangen wurde, brachte
die Verhandlung wider den Handelsmann Geſerick von
hier. Der Angeklagte iſt verheiratet, Vater von 5 Kindern
und befindet ſich wegen Körperverletzung mittels gefährlichen
Werkzeuges in Unterſuchungshaft. Bekanntlich wurde der Ar-
beiter Albert Müller in Dölau gelegentlich jenes Vergnügens
im Langrockſchen Lokale derartig mit Meſſerſtichen bearbeitet,
daß er bald darauf ſtarb. Otto Geſerick, der dem Müller
den Todesſtoß beigebracht hatte, wurde Anfang Oktober v. J.
vom hieſigen Schwurgericht zu 5 Jahren Gefängnis verur-
teilt und ſein Bruder, der Kanonier Geſerick, der eineweite Perſon mit dem Seitengewehr verletzt hatte erhielt vom

ieſigen Kriegsgericht wegen rechtswidrigen Waffengebrauchs1 Wag Gefängnis. Jn jener Schwurgerichtsſitzung ſtellte ſich

heraus, daß auch Friedrich G. den verſtorbenen Albert Müller
geſtochen hatte. Die Anklage legte dem G. zur Laſt, daß er45 an einer Schlägerei beteiligt habe, die den Tod eines
Menſchen zur Folge gehabt hat. Der Angeklagte leugnet die
Tat, ſagt, er habe nur einen ſeiner Brüder aus dem Menſchenknäuel herausholen wollen und bezichtigt 3 Zeugen, die be-

kunden, er habe Müller einen Stich in den Nacken beigebracht,
des Meineids. Die Wunde, ſo wurde ausgeführt, hätte zu
ſchweren Komplikationen geführt, wenn Müller nicht ſchon den
Stich gehabt hätte, an dem er ſtarb. Der Staatsanwalt bean-
tragte gegen den Angeklagten auf Grund des s 323 a in Ver-
bindung mit s 227 des Str.-G.-B. 3 Jahre Gefängnis. DasUrteil Kautete dem Strafantrag gemäß, und in der
Begründung wurde darauf hingewieſen, daß der Angeklagte
keine Veranlaſſung gehabt, zum Meſſer zu greifen.

Stadtverordneten Hitzung
vom 18. Januar 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Einladung zur Vorfeier des Geburtstags heim II. zum 26. und zur Feier am 27. Januar in der

Univerſität uſw. rner wird eingeladen zu einer am 12. Febr.
in der Univerſität ſtattfindenden Gedächtnisfeier für Kant.
Eine Petition des Herrn Dube wurde auf einige Zeit zurück-
elegt. Desgleichen zurückgelegt wurde eine Petition derrinnung. Se Wahrnehmung ſeiner Repräſentations

pflichten ung t der Oberbürgermeiſter Staude, ihm den Stadt-
verordneten für einen Abend zur Verfügung zu
ſtellen. emeindeverwaltung ſollen dadurch keine Koſten
erwachſen. Der Vorſitzende will mit Herrn Staude das Nähere

nbaren. Nach der Verleſung und Genehmigung des Proto-
kolls der Sitzung vom 11. Januar wurde in die Tagesordnung
eingetreten.

1. Zur Abänderung des S 44 der
für die Stadtverordnetenverſammlung, hinter die Worte „wer-
den envorſchläge gemacht einzufügen „und von mindeſtens

W gliedern unterſtützt', nimmt als erſter Antragſteller
ort

Stadtv. Kohlſchütter: Jch brauche wohl nicht länger
darauf einzugehen, weshalb die Aenderung der Geſchäfts-
ordnung vorgenommen werden ſoll. Es ſollen Szenen ver-

werden, wie ſie ſich in der vorigen Sitzung abgeſpielt
ben. Nicht aus Rache oder aus Zorn, wie es in einem hie-

Blatte nach der vorigen Sitzung hieß, habe ich den An-

Abänd der Geſchäftsordnung eingebracht ſondernz für die Weratungen zu gewinnen, die in der e
Si w. verſchwendet worden iſt. Die Aenderung kann
icht ſchon heute in Kraft treten. Wird heute bei der Wahl

der Kommiſſionen ſo fortgefahren wie in der vorigen Fitrgg
dann habe 8 mir zur Unterhaltung ein Buch mitgebracht. Die
Sache ſoll aber nicht in Vergeßlichkeit geraten. Deshalb be-
autrage ich, die Geſchäftsordnungskommiſſion mit der Vor
beratung des Antrags zu beauftragen, damit nicht bei über
rer erſ lnßfaſſung etwas herauskommt, was uns ſpäter
nicht recht iſt.

Stadtv. Thiele: Welche Stimmung unſer Vorgehen vor
z a bei Jhnen hervorrufen würde, war uns von vorn-
erein klar. Und da wir nicht ſo töricht ſind, als ſchwache

Minderheit Sie ohne Not noch gegen uns aufzbringen, ſo
können Sie ſchon daraus entnehmen daß unſer Vorgehen von
r W ſach lichen Gründen diktiert worden iſt. Wie vor
acht Tagen Herr Keil ſo hat heute Herr Kohlſchütter von „Ver-
ſchleppungspolitik“ geſprochen. Eine ſolche zu treiben, haben
wir keine Veranlaſſung, und wenn ich Sie daran erinnere, daß
von den etwa 180 Beratungsgegenſtänden im letzten Viertel-
jahre an 130 ohne jede Debatte in dieſem Saale erledigt wor-
den ſind, kann man im Ernſt nicht von Verſchleppung reden.
Wir haben im Gegenteil recht häufig Fragen und Bemerkungen
unterdrückt, die nicht am Platze geweſen wären.

Nicht um die Geſchäfte zu verſchleppen, ſondern um zu
unſerem Rechte zu kommen, mußten wir zu dem in der Ge-
ſchäfts Ordnung vorgeſehenen Mittel der Stimmzettelwahl
greifen. Grundſätzlich hat man uns bisher von den Kommiſſionen
ausgeſchloſſen oder einige meiner Freunde in Kommiſſionen ge-
wählt, die nie zuſammentreten. So gehört ſeit 4 Jahren mein
Freund Gerig der Kommiſſion für Einführung von Schulärzten
an, iſt aber noch nie zu einer Sitzung geladen worden. Dies-
mal haben wir unſere Vorſchläge rechtzeitig gemacht doch
wiederum blieben ſie unberückſichtigt. Darin finden wir weniger
eine Beleidigung unſerer Perſonen als vielmehr der Partei,
der wir angehören, und das laſſen wir uns nicht gefallen. Die
Sozialdemokratie hat in Halle ſeit über zehn Jahren bei allen
geheimen Wahlen die Mehrheit der Stimmen gehabt. Nur das
Geldſacks-Wahlgeſetz und die offene Stimmabgabe bringen eine
Verſchiebung zu Jhren Gunſten bei der Stadtverordneten
wahl zuwege. Wir verlangen unſer Recht, nicht nur um unſerer
Perſonen willen, ſondern um der Anſchauungen willen, die wir
vertreten und die von der Mehrheit der Halleſchen Einwohner-
ſchaft geteilt werden. Als Hohn mußten wir es auffaſſen, daß

Wünſche Frl unberückſichtigt blieben und mein Ge
noſſe Emmer in die Straßenbeſprengungs- Kommiſſion geſteckt
wurde. Das laſſen wir uns nicht Machen Sie die
Zettelwahlen durch Annahme der Aenderung der Geſchäfts-Ordnung unmöglich, ſo prüfen Sie genau, ob Sie nicht ſelbſt
dabei am ſchlechteſten fahren. Die Vergewaltigung der Minori-
tät gibt dieſer das Recht, Rückſichtsloſigkeit durch Rückſichtsloſig-
keit zu erwidern, und ich gebe Jhnen namens meiner Freunde
die Verſicherung, daß wir uns, wenn Sie das rohe und plumpe
Mehrheitsrecht dazu gebrauchen, uns ein Recht zu nehmen, an
keine Rückſicht Jhnen gegenüber mehr gebunden fühlen. Sie
erſparen vielleicht durch die Aenderung der Geſchäftsordnung
zwei Stunden Zeit; ermeſſen Sie, ob dieſer Gewinn Sie nicht
viel teurer zu ſtehen kommen kann. Das ſoll keine Drohung
ſein ſondern nur eine Waruung. Nicht auf dem Wege der
Aenderung der Geſchäfts Ordnung können Sie den Konfſlikt
löſen ſondern nur durch Anerkennung unſerer berechtigten For
derung auf Vertretung in den wichtigen Kommiſſionen.

Sie ſelbſt wiſſen, wie karg erſt die Referate ſelbſt bei ſehr
wichtigen Vorlagen ſind, und wie ſchwer es ſelbſt Jhnen fällt,
eine kleine Aenderung der Kommiſſionsbeſchlküſſe herbeizuführen.
Um ſo mehr müſſen wir darauf dringen, daß unſere Anſchauung
ſich in den Kommiſſionen geltend machen kann. Nicht aus
Eigenſinn, noch weniger etwa aus perſönlichem Ehrgeiz fordern
wir Sitz und Stimme in den Kommiſſionen jeder von uns
hat übergenug andere Arbeit ſondern um unſeren Wählern
und den ihnen gegenüber übernommenen Pflichten gerecht
werden zu können. Entſcheiden Sie nun und bedenken Sie,
daß Sie das, was Sie angeblich bekämpfen wollen, was aber
noch gar nicht vorhanden iſt, erſt durch Jhre Maßnahme herauf-
beſchworen werden kann.

Vorſteher Profeſſor Dittenberger: Eine Verſöhnung
wird in dieſem Falle ſchwer ſein. Von einer Vergewaltigung
der Minderheit kann keine Rede ſein ihr würde ich entſchieden
widerſprechen. Wenn aber ein Vorſchlag nicht mindeſtens von
zehn Perſonen unterſtützt wird, hat er ohnehin keine Ausſicht
auf Annahme.

Stadtv. Thiele: Jch erkläre ausdrücklich, daß ich entgegen
der Anſchauung des Vorſtehers in der Abänderung der Ge-
ſchäftsordnung eine Vergewaltigung der Minorität erblicke und
werde das beweiſen, wenn die Kommiſſion ſich für die Aende-
rung entſcheiden ſollte.

Das Kollegium beſchließt egen die Stimmen der Sozial-
demokraten, den Antrag der eſchäftsordnungs- Kommiſſion zu
überweiſen.

Der Vorſchlag des Vorſtehers, die eiligen Punkte der Tages
ordnung zunächſt vornehmen, wird angenommen.

(Schluß folgt.)

Aus dem VReiche.
Hannover. Mauſcheln kein Glücksſpiel.Durch Urteil des Schöffengerichts vom 7. Januar war der

Beſitzer des hieſigen Wiener Cafes von der Anklage, in ſei-
nem Lokale Glücksſpiele, nämlich das ſogenannte Mauſcheln,
geſtattet zu haben, freigeſprochen worden, da das Gericht feſt
geſtellt hat, daß das Mauſcheln nicht als Glückſpiel anzu-
ſehen iſt. Die Staatsanwaltſchaft hat innerhalb der geſet
lichen Friſt von einer Woche keine Berufung erhoben; das
Urteil iſt ſomit rechtskräftig geworden.

Konitz i. Weſtpr. Prozeß Lewy. Vor dem Schwur-
gericht wurde der Prozeß gegen den Schloſſermeiſter Hahn und
den Nachtwächter Vergin verhandelt, die der vorſätzlichen Kör-
perverletzung mit tödlichem Ausgange, begangen in dem Dorfe
Stegers an dem jüdiſchen Schriftſetzer Lewy,
angeklagt ſind. Hahn wurde unter Zubilligung mildernder
Umſtände zu einem Jahre Gefängnis verurteilt, Vergin
wurde freigeſprochen.

Lauban. Verbrannt iſt in Langenöls beim Brande
der Walterſchen Schmiede die 35 Jahre alte Frau Walter.

Lübeck. Knabenliebe. Großes Aufſehen erregt hier
die Flucht des angeſehenen r rers Kitz mann. Er
verging ſich an Knaben der ihm unterſtellten Schule.

Oldenburg. Raubmord. An dem PferdehändlerKempermann wurde in Großenkneten ein Raubmord verübt.
Der Mörder wurde hier eingeliefert.

Vermiſchtes.
Waſſersnot in Bloemfontein. Der niedrig gelegene

Teil der Stadt Bloemfontein iſt infolge Berſtens der er
leitung überſchwemmt worden. Drei Hotels und 180 Häuſer
ſind zerſtört. Die Anzahl der Toten ſoll 20 30 betragen.
197 Perſonen ſind obdachlos.

Ein Unfall auf der Pariſer Stadtbahn ereignete ſich
Montag abend zwiſchen den Stationen Combat und Belleville.
Ein Zug, der beſchädigt war, war geräumt worden, ebenſo der
folgende. Der dritte Zug, der die Strecke frei glaubte, fuhr
auf dieſen auf. Verletzt ſollen nur ſechs Reiſende ſein.

Setzte Nachrichten.
Das Ende des Kampfes in Krimmitſchan.

Berlin, 19. Januar. Der Vorwärts ſchreibt zur Beendigung des Krimmitſchauer Streiks „Die Leiter der
Bewegung in Krimmitſchau haben durch eigenen Ent-
ſchluß den Kampf abgebrochen. Die gegenwärtige Lage
der kämpfenden Arbeiter von Krimmitſchau war nichts
weniger als ſchwierig oder gar verzweifelt. Wenn
dennoch der Kampf jetzt abgebrochen worden iſt, ſo iſt
ficher, e entſcheidende Gründe die an Ort und Stelle

erantwortlichen r beſtimmt haben. Die
rbeiter in Krimmitſchau wuſzten, daſz die materielle

Hilfe ihnen auch weiterhin nicht fehlen werde, aber ſie
ſcheinen zu der Anſicht gelangt zu ſein, daßz der Kampf
nicht in ungewifſe Zukunft fortgeführt werden dürfe,
weil das Unternehmertum ganz Dentſchlands den Kampf
zu einer Machtprobe zwiſchen Kapitaliſtenklaſſe und
Sozialdemokratie fälſchte und durch Hergabe gewaltiger
Geldmittel die Fabrikanten von Krimmitſchau auf un
e Zeit in die Möglichkeit des Widerſtandes

etzten.“
Wie dem Volksblatt direkt mitgeteilt wird, haben

die Fabrikanten erklärt, daßz ſie vor endgiltiger Rege
lung der Differenzen erſt mit dem Fabrikanten Vogel
in Chemnitz, dem Vorſitzenden des Unternehmer Ver-
bandes verhandeln müßzten. Der Arbeitswilligen waren
es in den letzten Tagen ſo viel geworden, das
Ende, trotz reichlicher Geldmittel, nicht mehr zu halten
war.

Verlin, 19. Januar. Die Nachtragsforderungen für Deutſch
Südweſtafrika belaufen ſich auf 2 821 200 Mark.

Berlin, 19. Januar. Der Korreſpondent der Kolonialzeit-
ſchrift in Windhoek teilt ſeinem Blatt durch dringendes Kabel-
telegramm mit: Buſchleute Maltahöhe Farmer Jäger und Frau
ermordet. Okahandja in Verteidigungszuſtand. 400 Hereros
mit Gewehren vor Okahandja, weiterer Zuzug Hereros aus
öſtlichem Sandfeld gemeldet.

Breslau, 19. Jan. Jnfolge der jüngſten Niederſchlags-
periode ſind Queis und Bober bedenklich angeſchwollen erſtere
hat die Holzbrücke an der Thalſperre, letztere die Eiſen
konſtruktion der im Bau befindlichen Brücke bei Rudelſtadt
weggeriſſen. Jm ſüdlichen Rieſengebirge hat der Schnee
ſchwere Forſtſchäden verurſacht.

Friefßaſten der Redaktion.
O. R. S. 1. Verſuchen Sie es. Da die „Bedürftigkeit“

verneint werden wird, iſt aber die Ausſicht gering. Eine ein
malige Unterſtützung wird vielleicht gewährt, ſchwerlich aber eine
dauernde. 2. Die Frage iſt unklar. Wenn es der Doktor an
geordnet oder zugelaſſen hat, trägt er die Verantwortung.
Verjährung würde, wenn es für ſtrafbar erachtet wird, erſt na
zen Jahren eintreten.

G. Die Beſchlagnahme in der angegebenen Höhe iſt,
wenn Sie nicht verheiratet ſind, noch zuläſſig. Was kommen
könnte, darauf wird keine Rückſicht genommen. Erſt wenn
der Fall wirklich einträte, würden Sie eine anderweite Feſt
iehg beanſpruchen können.

100. A. H. Die Einwilligung des Grundbeſitzers und des
Jagdberechtigten iſt erforderlich. Jſt die Einwilligung gegeben.
dann können die Herren auch dabei anweſend ſein.
e

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 18. Januar.

Aufgeboten: Schuhmacher Noack und Wilhelmine Diederich
(Markranſtädt und Halle a. S.). Athlet Haſchke und Johanne
Hochbaum (Leipzig).

Eheſchlieſzungen: Arbeiter Hillner u. Anna Arndt (Schmied
ſtraße 31 und Kurfürſtenſtr. 9). Monteur Siebenhüner und
Hedwig Heinicke (Lpz.-Lindenau und Frieſenſtr. 10).

Geboren: Braumeiſter Geller T. (Delitzſcherſtr. 77). Stein
ſetzer Tiedtke T. (Rittergaſſe 1). Arbeiter Stein T. (Bernhardy
ſtraße 9). Arbeiter Stolze T. (Torſtr. 33). Bremſer Spröde
S. (Taubenſtr. 4). Keſſelſchmied Röder S. (Thüringerſtr. 25).
Glaſer Lauſchke S. Wörmlitzerſtr. 18). Kellner Schumann S.
(Steinweg 13). Konditor Laß T. (Pfännerhöhe 57). Kutſcher
Gieſecke S. (Kuttelhof 5). Kaufmann Becker T. (Hochſtr. D.
Kaufmann Krauſe T. (Gr. Ulrichſtr. 39). Arbeiter Köſter T.
(Langeſtr. 21).

Geſtorben: Liſette Schmidt, 28 J. (Klinik). Bierverlegers
Albrecht Ehefr., 49 J. Böllbergerweg 28). Pantoffelmachers
Klauß Ehefr., 46 J. (Siechenhausſtiftung). Arbeiter Fritſch,
63 J. (Marthaſtr. 26).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 18. Januar.
Geboren: Zimmermann Reinhardt T. (Harz 39. Erxpedient
anke T. (Yorkſtr. 79). Arbeiter Hartmann T. (Dölauerſtr. 8).
ellner Frauendorf T. (Gr. Wallſtr. 3). Heizer Fiſcher Zw.

J. u. M. Körnerſtr. 9). Schloſſer Elſte S. (Triftſtr. 13). Zu
ſchneider Meißner T. (Advokatenweg 32). Bauaufſeher Hinſche
S. Körnerſtr. 15). Hausdiener Gumbrecht S. (Friedrichſtr. 28).

Geſtorben: Rektorswitwe Dunſſing, 77 J., Cudw. Wucherer-
ſtraße 63). Lehrling Langenhan aus Dölau, 16 J. (Diakoniſſen
haus). Arbeiters Lochner S., 3 W. (Breileſtr. 49. Malers
Eckardt T., 9 Mon. (Gr. Goſenſtr. 8). Wwe. Magdalene Heine
aus Dingelſtedt (Nervenklinik.)

Quittung.
Für die Krimmitſchauer Textilarbeiter

Halle a. S. Zur Weiterbeförderung erhalten Vom Winter-
Vergnügen der Schultheißz- Brauerei 14.05 Mark durch
S von Jaroſchinsky —.50, A. N. —.50, von Guſtav -.80,
durch Kühr erhalten 8.25, von einer roten Hochzeit in H.-Giebichen
ſtein 3.20, vom Richteſchmaus bei Frommann 5, aus den Freyberger Bierſtuben durch W. Angermann 3, „Auguſt der Billard

ſpieler im Weißen Roß“ 1, gemütliches Jubiläum „Engliſcher
Hof“ 2.20, Verein „Elvira“ und „Gleichheit“ 2, Geburtstags
feier bei B. durch H. L. 2.20, weil Hanne im Dampf war von
Arbeitern der Firma Dicker u. Werneburg Pflaſter
2. Rate 25.85, von Arbeitern der Gasanſtalt I zu Halle a. S.
5. Rate 9.25, Borgemeiſter, Glauchaerſtraße 1.50, am Stamm-
tiſch bei Heber im Löwenkeller 2.50, Zentralverein der Deutſchen
Böttcher, Filiale Halle 8.15, TapeziererRunde bei Streicher 3,
von der Hauskapelle bei Tate 1.75, Malzfabrik 10.20,
abgelöſte Neujahrskarten durch Röder Nietleben 1, durch Emmer:
Köllemann 1, Klemm 1, SkatUeberſchuß 1.20, vom Gaſtmahk
bei Fiſcher Chriſtels Begrüßung 3.10 M. M. Güldenberg.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
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Die heutige Nummer umfaſtt S Seiten.
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